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Liebe Leserinnen und Leser,

das vorliegende Heft widmet sich unter dem 
Oberthema „Queere Perspektiven in der 
Kinder- und Jugendhilfe“ den Sozialisations-
bedingungen und Herausforderungen von 
jungen lesbischen, schwulen, bisexuellen, 
trans*, inter* und queeren (LSBT*I*Q) Men- 
schen. Die Beiträge bieten darüber hinaus 
Anregungen, Ansätze und Konzepte für die 
sozialpädagogische Arbeit mit unterschied-
lichen Zielgruppen in verschiedenen Arbeits-
feldern der Kinder und Jugendhilfe.

Nora Gaupp und Claudia Krell gehen in 
ihrem Beitrag zunächst anhand von zwei 
Studien des Deutschen Jugendinstituts (DJI) auf die besonderen Sozialisationsbedin-
gungen, Lebenskontexte und Herausforderungen von LSBT*I*Q-Jugendlichen ein.  
Stephan Maria Pröpper beschäftigt sich grundlegend mit der queeren Jugendhilfe und 
den Möglichkeiten einer sozialpädagogischen Begleitung von jungen Menschen in der 
Identitätsentwicklung. Ulrike Schmauch erläutert das Konzept der Regenbogenkompe-
tenz, dass jene Fähigkeiten umfasst, die sozialpädagogische Fachkräfte benötigen, um 
mit den Themen sexuelle Orientierung und geschlechtliche Identität vorurteilsbewusst 
und diskriminierungsfrei umzugehen. Moritz Prasse skizziert die besonderen Herausforde-
rungen und hohe Suizidalität von trans*-Jugendlichen und leitet daraus Schlussfolgerun-
gen für ein verantwortliches Handeln der Fachkräfte in der Jugendhilfe ab. Tom Fixemer 
und Alina Marlene Schmitz widmen sich aus einer theoretischen Perspektive mit aktuellen 
Diskursen in der Jugendarbeit an der Schnittstelle von sexueller Bildung, Diversität und 
partizipativen Schutzprozessen und entwickeln daraus Empfehlungen für die Jugend-
arbeit. Madeline Doneit und Max Schlüter formulieren auf der Basis ihrer Tätigkeit in einer 
Landeskoordination Fachstelle Queere Jugend Anregungen zum sensiblen und partei-
lichen Handeln in den Regelangeboten der Jugendhilfe sowie zu queeren Schutz- und 
Empowermenträumen. Stephanie Nordt und Thomas Kugler beschreiben, wie sexuelle 
und geschlechtliche Vielfalt bereits in der frühkindlichen Pädagogik verankert werden 
kann, um Kindern eine diskriminierungsfreie Bildung zu ermöglichen, und der Beitrag 
von Martin Podszus und Franziska Fahl stellt abschließend an einem Praxisbeispiel dar, wie 
eine Kinder- und Jugendarbeit für und mit LSBT*I*Q-Menschen umgesetzt werden kann. 
Wir wünschen Ihnen viele neue Erkenntnisse und Anregungen für Ihre Arbeit.

Karsten Speck, Carmen Wulf, Martina Schiebel, Astrid Lüers und Alexander Langerfeldt
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Lebenssituationen von lesbischen, 
schwulen, bisexuellen, trans* und 
queeren Jugendlichen
Wie wachsen junge Lesben, Schwule, Bisexuelle, trans* und queere Men-
schen in einer Gesellschaft auf, in der einerseits eine Liberalisierung sexueller  
und geschlechtlicher Vielfalt stattfindet, andererseits eine zunehmende Re- 
traditionalisierung deutliche Spuren hinterlässt? Dieser Beitrag beleuchtet  
zentrale Bereiche im Aufwachsen und (Er-)Leben von LSBT*Q-Jugendlichen.

von

Nora Gaupp
Jg. 1975; Diplom-Psychologin, 
Fachgruppenleiterin

LSBT*Q Jugendliche – Jugendliche 
wie „alle anderen“ auch?!

Lesbische, schwule, bisexuelle, trans* und quee-
re (LSBT*Q) Jugendliche (im Folgenden sind da-
mit junge Menschen zwischen 14 und 27 Jahren 
gemeint) sind auf der einen Seite und in erster 
Linie Jugendliche mit alterstypischen Lebenssti-
len, Wünschen und Zielen (Gaupp / Krell 2019). 
Sie teilen sich mit allen Jugendlichen in Deutsch-

land die gesellschaftlichen Bedingungen des 
Aufwachsens, leben also im selben politischen 
System, erleben gesellschaftliche Krisen und 
Strömungen. Ihre individuellen Lebenssituatio-
nen sind dabei so unterschiedlich wie bei ihren 
Peers auch: Sie wachsen in verschiedenen sozia-
len Gesellschaftsschichten auf, die ihren All- 
tag prägen und den Besuch bestimmter Schul-
formen mehr oder weniger wahrscheinlich 
 machen. Sie engagieren sich in verschiede- 
nen Jugendorganisationen und verfügen über 
politisch-gesellschaftliche und religiöse Ein-
stellungen und Werthaltungen. Je nach ihrer 
Herkunft definieren sie sich als Bürger*innen 
Deutschlands, als junge Europäer*innen oder 
mit einem bestimmten Land verwurzelt und  
sie gehören verschiedenen Jugendszenen an 
(Gaupp 2015). Diese Reihe von Beschreibungen 
ließe sich beliebig fortsetzen. Gemeinsam mit 
allen Jugendlichen stehen LSBT*Q-Jugendliche 
vor vielfältigen alterstypischen Entwicklungs-
aufgaben. Zu diesen zählen aus jugendpsycho-
logischer und -soziologischer Perspektive z. B. 
die Ausbildung intellektueller und sozialer Kom-
petenzen sowie eines ethisch und politischen 
Bewusstseins, die Entwicklung eines inneren 
Bildes der eigenen sexuellen Identität, die Be-
wältigung von Anforderungen im Bildungs- und 
Arbeitsbereich, das Ausprobieren von Bezie-

Claudia Krell
Jg. 1975; Diplom-Psychologin, 
wissenschaftliche Referentin
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hungen oder die Ab lösung vom Elternhaus (z. B. 
Hurrelmann 2013; Oerter / Montada 2002). Fest- 
zuhalten bleibt, dass die Lebensphase Jugend 
wesentlich durch eine Vielfalt an Zugehörig-
keiten, Identitäten und Entwicklungen gekenn-
zeichnet ist (Gaupp 2015).

Auf der anderen Seite leben LSBT*Q-Jugend-
liche in einer besonderen Lebenssituation, die 
vom gesellschaftlichen Umgang mit sexueller 
und geschlechtlicher Vielfalt geprägt ist. Sie 
durchleben meist ein inneres und äußeres Co-
ming-out, müssen mit möglichen Diskriminie-
rungserfahrungen umgehen und Strategien 
entwickeln, wie sie als junge LSBT*Q-Person in 
einer heteronormativ geprägten Umwelt leben 
wollen bzw. können (Krell / Oldemeier 2017).

Eine Konsequenz aus dieser Situation ist,  
dass jugendtypische Anforderungen, die Nicht- 
LSBT*Q-Jugendliche beschreiben, wie z. B. Sor-
gen bezogen auf Schule oder Ausbildung, fi-
nanzielle Probleme oder Unsicherheiten über 
ihr Aussehen und Erscheinungsbild, bei LSBT*Q- 
Jugendlichen durch Aspekte in den Hinter-
grund gedrängt werden, die mit ihrem Auf-
wachsen in einer heteronormativen Umwelt in 
Zusammenhang stehen (HRC 2012). Herausfor-
derungen, wie beispielsweise Probleme in der 
Familie oder der Schule, die sich bezogen auf 
ihre sexuellen Orientierung oder geschlecht-
liche Zugehörigkeit ergeben, erleben sie zu-
sätzlich zu alterstypischen Fragen. Dies führt in 
der Folge bei einem Teil von LSBT*Q-Jugendli-
chen zu einer deutlich höheren persönlichen 
Belastung (Plöderl 2016). 

LSBT*Q – was? Eine kurze 
Begriffsklärung zu Anfang

Sexuelle Orientierung

Die sexuelle Orientierung bezeichnet das fort-
bestehende individuelle Interesse einer Person 
mit Blick auf die geschlechtliche Zugehörigkeit 
möglicher Partner*innen. Sie umfasst Aspekte 

von emotionaler, romantischer und / oder se-
xueller Attraktion. Lesbisch, schwul, hetero-, 
bi-, pan- oder asexuell sind mögliche Selbst-
bezeichnungen im breiten Spektrum sexueller 
Orientierungen.

Geschlechtliche Zugehörigkeit

Die geschlechtliche Zugehörigkeit bezeichnet 
die individuelle Selbstverortung einer Person 
als weiblich, männlich, keinem, beiden oder 
einem weiteren Geschlecht zugehörig. „Gender“ 
stellt hierbei die Dimension des sozialen Ge-
schlechtes dar und ermöglicht eine Abgren-
zung zu körperlichen geschlechtlichen Merk-
malen („sex“).

Trans*, inter*, cis, genderqueer und nicht-binär 
sind nur einige von vielen möglichen Selbstbe-
schreibungen für die eigene geschlechtliche 
Zugehörigkeit. Bei trans*- (transsexuellen / trans-
geschlechtlichen) Jugendlichen stimmt ihr zu-
gewiesenes Geburtsgeschlecht nicht mit ihrer 
individuellen geschlechtlichen Zugehörigkeit 
überein. Bei cis (cisgeschlechtlichen) Personen 
entspricht die geschlechtliche Zugehörigkeit 
dem zugewiesenen Geschlecht. Bei inter* (in-
tersexuellen / intergeschlechtlichen) Menschen 
erfüllen u. a. die sogenannten „primären Ge-
schlechtsmerkmale“ häufig nicht die medizi-
nisch definierten, ausschließlich männlichen 
oder weiblichen Formen von Geschlecht.

LSBT*Q

LSBT steht als Akronym für lesbisch, schwul, 
bisexuell und trans* (im internationalen Raum 
LGBT für lesbian, gay, bisexual, transgender).  
In den letzten Jahren fand eine Ausdifferen-
zierung bzw. Ergänzung statt, beispielsweise 
durch I* für inter* oder Q für questioning / queer.

Der Begriff „queer“, was so viel wie „anders“, 
„verrückt“ oder „seltsam“ bedeutet, war lange 
Zeit, ähnlich wie „lesbisch“ oder „schwul“ nega-
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tiv konnotiert. Inzwischen wurde er von Akti-
vist*innen positiv besetzt und dient als stolze 
Eigenbezeichnung. Im vorliegenden Beitrag 
steht der Begriff queer als Oberbegriff für 
Selbstbeschreibungen der sexuellen Orien-
tierung oder geschlechtliche Zugehörigkeit, 
die über die Kategorien lesbisch, schwul, bi-
sexuell und trans* hinausgehen – deshalb wird 
im Folgenden LSBT*Q als Akronym verwen- 
det. Ein ausführliches Glossar findet sich in 
Krell / Oldemeier (2017) sowie im Internet unter 
queer-lexikon.net.

Coming-out

Die im Folgenden vorgestellten Ergebnisse 
stammen, soweit nicht anders gekennzeichnet, 
aus zwei Studien bzw. Publikationen, die am DJI 
zu den Lebenssituationen von LSBT*Q-Jugend-
lichen veröffentlicht wurden: „Coming-out – 
und dann …?!“ (Krell / Oldemeier 2017) und 
„Queere Freizeit“ (Krell / Oldemeier 2018).

Inneres Coming-out – 
Prozess der Bewusstwerdung

Das innere Coming-out, also die Bewusstwer-
dung über und die Auseinandersetzung mit  
der eigenen sexuellen Orientierung oder ge-
schlechtlichen Zugehörigkeit, beginnt häufig 
schon früh. Bereits während der Grundschulzeit 
oder mit Beginn der Pubertät etabliert sich ein 
Gefühl des „Anders-Seins“. Oft haben Heran-
wachsende keine passenden Begriffe für ihre 
Empfindung, ihre Selbstdefinition und -identi-
fikation findet deswegen über die Abgrenzung 
von dem statt, was sie kennen: Ich bin nicht 
heterosexuell oder ich bin kein Mädchen oder 
kein Junge.

„Da denkt man sich immer ,Ok, es ist vielleicht 
nicht wie bei der Mehrheit der anderen‘, aber dass 
einem das nicht bewusst ist, weil man einfach den 
Begriff nicht kennt.“
(Manuel, 20 Jahre, cis-männlich, schwul)

Für viele LSBT*Q-Jugendliche ist das innere  
Coming-out, das oft mehrere Jahre dauert, eine 
ambivalente bis schwierige Zeit, in der sie zum 
Teil eine starke soziale Isolation erleben. LSBT*Q- 
Jugendliche können im Gegensatz zu heterose-
xuellen, cisgeschlechtlichen Jugendlichen nicht 
mit dem gleichen Selbstverständnis über ihre 
Empfindungen sprechen, die sie vielleicht als ver-
wirrend, beängstigend, bedrohlich oder auch 
schön erleben, ohne dass ihre sexuelle Orientie-
rung oder geschlechtliche Zugehörigkeit zum 
Thema wird. Während des inneren Coming-outs 
entwickeln viele Jugendliche zudem Befürchtun-
gen vor einem möglichen äußeren Coming-out: 
Bei drei Viertel der Jugendlichen (74 %) ist dies 
die Sorge, von Freund*innen abgelehnt zu wer-
den, wenn diese erfahren, dass sie lesbisch, 
schwul, bisexuell, trans* oder queer sind. Sieben 
von zehn jungen Menschen (70 %) haben Angst 
vor Ablehnung durch Familienmitglieder, zwei 
Drittel befürchten verletzende Bemerkungen 
oder Blicke (66 %). Weit über die Hälfte der Ju-
gendlichen (61 %) nimmt an, dass ein Coming-out 
zu Problemen im Bildungs- und Arbeitsbereich 
führt. Für trans*- und queere Jugendliche steht 
die Angst im Vordergrund, nicht ernstgenom-
men zu werden (73 %). Viele Jugendliche fühlen 
sich während des inneren Coming-outs belastet.

Äußeres Coming-out – Going public

Das Bedürfnis, über die eigenen Gefühle spre-
chen zu können und sich nicht mehr verstel- 
len zu müssen, ist oft ausschlaggebend für ein 
äußeres Coming-out. Um über das eigene Er-
leben sprechen, Unterstützung erhalten und 
authentisch sein zu können, müssen die Jugend- 
lichen benennen, dass sie lesbisch, schwul, 
bisexuell, trans* oder queer sind und damit 
klarstellen, dass sie in ihrem Empfinden nicht 
heteronormativen Erwartungen entsprechen.

Vielfach beschreiben die jungen Menschen die 
Reaktionen auf das erste äußere Coming-out als 
positiv, was daran liegt, dass sich die Jugendli-
chen hierfür eine Vertrauensperson, meist aus 
dem Freundeskreis, suchen.
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„Es war lustigerweise eigentlich das nicht  
schlimmste Coming-out, aber so das schwerste, 
weil es halt das erste war.“
(Emil, 17 Jahre, cis-männlich, schwul)

Die überwiegend positiv beschriebenen Reak-
tionen nehmen den oft langen und schwierigen 
Verläufen des inneren Coming-outs und den 
damit verbundenen Befürchtungen jedoch 
nicht ihre Bedeutung. Diese waren real und wer-
den durch positive Reaktionen nicht ungesche-
hen gemacht, sondern bleiben Teil der Biografie 
und prägen diese. Im weiteren Verlauf werden 
die Reaktionen heterogener, teils auch negati-
ver, weil vermehrt Menschen involviert sind, die 
ggf. keine enge oder positive Beziehung zu den 
Jugendlichen haben. Coming-out bleibt ein in-
dividueller Prozess, es gibt hier keinen Maßstab, 
wie ein „gelungenes“ Coming-out aussieht. Co-
ming-out bleibt zudem eine lebenslange Auf-
gabe – in jeder neuen sozialen Situation muss 
eine Person entscheiden, wie sie mit ihrer se-
xuellen Orientierung oder geschlechtlichen 
 Zugehörigkeit umgehen möchte. Mit der Zeit 
entwickeln viele Jugendliche hierbei eine ge-
wisse „Routine“, was negative Reaktionen, Aus-
grenzung oder Diskriminierungserfahrungen 
jedoch nicht „weniger schlimm“ macht. Bei 
trans* oder genderqueeren Jugendlichen ist der 
Coming-out-Prozess oftmals von individuellen 
Transitionsschritten begleitet. Hierzu gehören 
beispielsweise eine rechtliche Namens- und Per-
sonenstandsänderung oder medizinische hor-
monelle und /oder operative Maßnahmen.  Diese 
sind für die jungen Menschen oft sehr zeit- und 
kosten aufwendig. Angesichts fehlenden allge-
meinen Wissens müssen die Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen häufig zu Expert*innen in 
eigener Sache werden, um ihren individuellen 
Weg gehen zu können.

Familie – immer etwas Besonderes

Für die meisten Jugendlichen ist die Familie ein 
zentraler Lebensbereich, von dem sie in hohem 
Maße emotional, finanziell und bis zu einem 

gewissen Alter auch rechtlich abhängig sind 
und dem sie sich kaum entziehen können. Ein 
Coming-out in diesem bedeutsamen Lebens-
kontext ist deshalb zum einen für die meisten 
Jugendlichen ein besonderes Ereignis, zum an-
deren hat es nicht selten Auswirkungen auf das 
Zusammenleben der Familienmitglieder. Die 
Reaktionen von Eltern reichen von unterstüt-
zenden oder neutralen Haltungen bis hin zu 
angedrohten oder vollzogenen Beziehungs-
abbrüchen. LSBT*Q-Jugendliche haben zudem 
seltener als heterosexuelle und cisgeschlecht-
liche Jugendliche eine Person in ihrem fami-
liären Umfeld, die ihnen zur Seite steht und an 
die sie sich bei Problemen wenden können 
(HRC 2012). Im Gegensatz zu Jugendlichen, die 
beispielsweise aufgrund ihrer ethnischen Zu-
gehörigkeit, ihrer Hautfarbe oder ihrer Reli-
gionszugehörigkeit soziale Ausgrenzung oder 
Diskriminierung erfahren, gibt es im Familien-
verbund meist keine Person, mit der die jungen 
LSBT*Q-Menschen ihr „Stigma“ teilen. Anders als 
bei Jugendlichen der genannten gesellschaft-
lichen Gruppen beginnen für LSBT*Q-Jugend-
liche die Probleme oft schon zu Hause (ILGA- 
Europe 2006).

„Aber ich hab‘ halt gewusst, dass meine Mutter 
und ihr Freund, dass die halt nicht so cool drauf 
sind. Auch eigentlich fast nie drüber gesprochen 
haben, aber das, was ich dann halt gehört habe, 
da habe ich mir natürlich Sorgen gemacht, weil 
zum Beispiel ihr Freund hat mal irgendwie 
,Schwulsein‘ mit ,Pädophilie‘ gleichgestellt. Oder 
meine Mutter hat irgendwann mal gesagt, dass 
es halt nicht ok ist – und dieser eine Satz ist halt  
in meinen Kopf praktisch eingebrannt.“
(Andi, 17 Jahre, cis-männlich, schwul) 

Etwa die Hälfte aller befragten LSBT*Q-Jugend-
lichen hat in der engeren Familie Diskriminie-
rung erlebt. Von ihnen berichten 65 %, dass ihre 
sexuelle Orientierung oder geschlechtliche 
Zugehörigkeit nicht ernstgenommen und 47 %, 
dass diese absichtlich ignoriert wurde. Mehr als 
jede*r zehnte Jugendliche hat soziale Ausgren-
zung in der Familie erlebt (11 %), 17 % wurden 
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beleidigt, beschimpft oder lächerlich gemacht. 
Negative Erfahrungen führen zu einem hohen 
Belastungserleben der jungen Menschen und 
fehlende familiäre Unterstützung erschwert 
den Coming-out-Prozess. Eine enge und unter-
stützende Beziehung zu der Familie ist zudem 
einer der wichtigsten Faktoren bei der Präven-
tion von Suiziden von LSBT*Q-Jugendlichen 
(Eisenberg / Resinek 2006).

Schule – ein ambivalenter Ort

Jugendliche, die sich nicht als heterosexuell 
oder cisgeschlechtlich definieren, erleben in 
ihrem Schulalltag häufig eine widersprüchliche 
Situation: Auf der einen Seite sind die Themen 
sexuelle Orientierung und geschlechtliche Zu-
gehörigkeit im Schulalltag omnipräsent. Spä-
testens mit Beginn der Adoleszenz gewinnt die 
Frage nach der eigenen geschlechtlichen Rolle 
sowie das damit verbundene Begehren und die 
sexuelle Entwicklung an Bedeutung. Dies alles 
spielt sich jedoch meist in einem  heterosexuellen 
Zwei-Geschlechter-System ab. LSBT*Q-Lebens-
weisen, die sich außerhalb dieses Rahmens  
bewegen, tauchen oft lediglich in Form von 
Schimpfworten und Diskriminierung in Schul-
höfen oder Klassenzimmern auf (Stonewall 
2017; Klocke 2012).

Auf der anderen Seite sind sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt als Lerninhalt selten Thema 
und in Unterrichtsmaterialien sowie im Schul-
alltag unsichtbar. Schule richtet ihr Handeln 
und ihre Wissensvermittlung implizit an hetero-
sexuellen und cisgeschlechtlichen Alltagswel-
ten aus.

„Wir hatten ,Sexualkunde‘, da ging es nur um 
Mann und Frau. Wir hatten in ,Ethik‘ das Thema 
,Liebe und Partnerschaft‘, da ging es nur um Mann 
und Frau. Und mir ist das so im Nachhinein mal 
aufgefallen, dass es so völlig außen vor war, dass 
es irgendwie nie darum ging, Frau und Frau oder 
Mann und Mann oder auch transgender, also ir-
gendwie ist es in der Schule völlig weggeblieben. 

[…] Hätte ich das damals in der Schule schon mit-
gekriegt, dann hätte ich vielleicht nicht so eine 
Angst davor gehabt, das irgendwem zu sagen.“
(Henrike, 27 Jahre, cis-weiblich, lesbisch)

Eine Analyse von Schulbüchern zeigt, dass hier 
und in anderen Unterrichtsmaterialien in der 
Regel noch immer eine „natürliche“ Zwei-
geschlechtlichkeit und Heteronormativität ab-
gebildet wird und z. B. gleichgeschlechtliche 
Lebensweisen dadurch implizit zur „Abwei-
chung vom Normalen“ werden (Bittner 2011). 
Allerdings gibt es verhaltene, positive Entwick-
lungen: So zeigt sich beispielsweise, dass im 
Vergleich zu früheren Jahren heute deutlich 
mehr Jugendliche in der Schule zumindest vom 
Thema Homosexualität im Aufklärungsunter-
richt hören (BZgA 2015). Begleitet wird eine 
Erwähnung, so sie denn erfolgt, allerdings häu-
fig mit der Betonung, Homosexualität sei 
„nichts Schlimmes“ (Klocke 2016), eine positive 
und identitätsstiftende Darstellung von lesbi-
schen, schwulen, bisexuellen, trans* oder quee-
ren Lebensweisen erfolgt so gut wie nie. Ob 
und wenn ja in welcher Form sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt als Thema aufgegriffen 
wird, hängt zudem häufig vom Engagement 
einzelner Personen ab.

Für LSBT*Q-Jugendliche hat dies mitunter gra-
vierende Folgen, ein Teil von ihnen hat vor ih-
rem äußeren Coming-out Angst, dass sie da-
durch Probleme in der Schule, Ausbildung oder 
Arbeit erleben. Dass diese Sorge nicht ganz 
unbegründet ist, zeigt sich beispielsweise da-
ran, dass in 9. und 10. Jahrgangsstufen Berliner 
Schulen 54 % der männlichen Schüler nicht ne-
ben einem schwulen Mitschüler sitzen wollen 
und 43 % der weiblichen Schüler*innen dies 
über eine lesbische Mitschülerin sagen (Klocke 
2012).

Knapp die Hälfte der LSBT*Q-Jugendlichen 
(41 %) hat in der Schule bereits Diskriminierung 
erlebt, die sich häufig in der Nutzung von 
LSBT*Q-feindlichen Schimpfworten und Wit-
zen zeigt:
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„Dass ein fremdes Mädchen einfach dazugekom-
men ist und mich halt gefragt hat ,Bist Du lesbisch‘. 
Und in dem Moment hatte ich mich noch als hete-
rosexuell identifiziert und hatte dann halt gesagt 
,Nein‘. Und dann kam die Frage, ob ich denn ein 
Mädchen sei – ,Ja‘. ,Also bist Du lesbisch‘ – ,Nein!‘, 
,Aber Du bist mit einem Mädchen zusammen‘. Also, 
das ging mehrere Minuten lang. Bis sie dann weg-
gegangen ist mit den Worten ,Scheiß Lesbe‘.“
(Becca, 16 Jahre, cis-weiblich, lesbisch)

Dass die sexuelle Orientierung bzw. geschlecht-
liche Zugehörigkeit überbetont wird (41 %) 
oder die jungen Menschen von anderen ausge-
schlossen werden (34 %), erleben sie ebenso 
wie körperliche Übergriffe (10 %) oder die Zer-
störung von Eigentum (12 %). Allerdings zeich-
net sich auch mit Blick auf Diskriminierungser-
fahrungen im Schulkontext eine Veränderung 
ab: Auch, wenn noch immer knapp jede*r zwei-
te Jugendliche (45 %) negative Erfahrungen 
macht (Stonewall 2017, 8), ist dies im Vergleich 
zu den vergangenen Jahren eine deutliche Ver-
besserung: Im Jahr 2012 lag die Zahl noch bei 
55 %, 2007 bei 65 % (ebd.).

Auf die Unterstützung von Lehrkräften können 
LSBT*Q-Jugendliche bei Diskriminierung nur 
bedingt hoffen, da diese häufig dann passiert, 
wenn kein*e Lehrer*in anwesend ist oder weil 
diese nicht eingreifen (Klocke 2012; Krell / Olde-
meier 2017).

Ein weiterer Aspekt der Lebenswelt Schule ist, 
dass Lehrkräfte, die selber nicht heterosexuell 
oder cisgeschlechtlich sind, meist nicht offen 
an ihrer Schule auftreten, wodurch es wiede-
rum kaum Rollenvorbilder für LSBT*Q-Jugend-
liche gibt (Antidiskriminierungsstelle des Bun-
des 2017). Gründe hierfür sind unter anderem, 
dass Lehrkräfte Stigmatisierung befürchten 
und Angst vor Respektverlust haben (ebd.). 
Zum Teil vermeiden sie einen offenen Umgang 
auch deshalb, weil sie ihre sexuelle Orientie-
rung oder geschlechtliche Zugehörigkeit als 
Privatangelegenheit betrachten (ebd.). Ebenso 
wie Lehrkräfte vermeidet ein Teil der LSBT*Q- 

Jugendlichen zum eigenen Schutz ein Coming- 
out während ihrer Schulzeit und wartet damit, 
bis sie die Schule verlassen haben.

Freundeskreis – 
eine wichtige Ressource

Eine zentrale Ressource für junge LSBT*Q ist ihr 
Freundeskreis. Dessen Wichtigkeit zeigt sich 
darin, dass die Befürchtung, Freundschaften zu 
verlieren, eine der größten Ängste vor einem 
Coming-out ist. Die beste Freundin oder der 
beste Freund sind häufig die erste Person, mit 
der über die eigene sexuelle Orientierung oder 
geschlechtliche Zugehörigkeit gesprochen wird, 
weil sich junge LSBT*Q hier Verständnis und 
Unterstützung erhoffen.

„Mein bester Freund, der hat perfekt reagiert, also 
der hat gesagt, da gibt’s jetzt für ihn keinen Unter-
schied zu vorher und nachher.“
(Eric, 21 Jahre, trans* männlich, heterosexuell)

Trans* und gender*diverse Jugendliche haben 
besonders „queere“ Freundeskreise, was darauf 
hindeutet, dass für sie Schutzräume und der 
Kontakt zu Personen, die in einer ähnlichen Le-
benssituation sind, sehr wichtig sind. Freund-
schaften sind sowohl offline wie online von gro-
ßer Bedeutung. Wenn es im Freundeskreis zu 
negativen Erfahrungen kommt (z. B. durch über-
triebene Neugier am Privatleben), sind diese für 
die jungen Menschen – im Vergleich zu negati-
ven Erlebnissen in der Familie oder an Bildungs-
orten – am wenigsten belastend. Das Coming- 
out ist in diesem Kontext am einfachsten. Zum 
Teil verändern sich Freundschaften nach einem 
Coming-out oder brechen ab, mehrheitlich bie-
ten Freund*innen aber Stabilität und stellen ein 
großes Unterstützungspotenzial dar.

Freizeit und Internet

Freizeitkontexte sind für LSBT*Q-Jugendliche 
ebenfalls wichtige Bestandteile ihrer Lebens-
welt, die sie in unterschiedlicher Intensität nut-
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zen. In der Freizeit sind junge Lesben, Schwule, 
Bisexuelle, trans* und queere Personen dabei 
einer täglichen Ambivalenz ausgesetzt: auf der 
einen Seite machen sie dort viele positive Er-
fahrungen, auf der anderen Seite findet dort 
häufig Diskriminierung, soziale Exklusion und 
LSBT*Q-Feindlichkeit statt. Dies gilt für den di-
gitalen Raum ebenso wie für (jugend)kulturelle 
Orte (wie Kino, Bars, Cafés, Partys), Sportange-
bote, Öffentlichkeit oder Angebote der offenen 
Kinder- und Jugendarbeit (wie Jugendgruppen 
und -zentren).

Das Internet als Medium, über das LSBT*Q  
Jugendliche anonym und einfach an Informa-
tionen über sexuelle und geschlechtliche Viel-
falt kommen, spielt in ihrem Leben eine zen-
trale Rolle. Dies gilt insbesondere während 
des inneren Coming-outs, aber auch darüber 
hinaus:

„… natürlich über das Internet. Das war so der 
Weg, wo man halt mal kucken konnte, ohne dass 
es jemand merkt.“
(Johanna, 25 Jahre, cis-weiblich, lesbisch)

LSBT*Q-Jugendliche verbringen täglich 45 Mi-
nuten mehr online als ihre heterosexuellen, 
cisgeschlechtlichen Peers (GLSEN 2013) und 
geben an, dass sie online offener über sich und 
ihr Leben berichten können, als ihnen dies off-
line möglich ist (HRC 2012). Zudem beteiligen 
sich LSBT*Q-Jugendliche aktiver im Internet als 
Nicht-LSBT*Q-Jugendliche, stellen beispiels-
wei se öfter selber etwas ins Netz, bloggen,  
twittern oder beteiligen sich an Diskussionen. 
Dadurch machen sie sich allerdings auch an-
greifbar, was auch dadurch sichtbar wird, dass 
das Internet der Freizeitbereich ist, in dem 
LSBT*Q-Jugendliche mit Abstand am häufigs-
ten Diskriminierung erleben:

„… ich hab versucht, sachlich zu argumentieren 
und irgendwie Fakten darzulegen und hab aber 
irgendwie immer mehr so verletzende Sachen zu-
rückgekriegt.“
(Clemens, 24 Jahre, genderfluid, asexuell)

Strategien der Jugendlichen

Um Herausforderungen aufgrund des gesell-
schaftlichen Umgangs mit sexueller und ge-
schlechtlicher Vielfalt zu bewältigen, entwickeln 
LSBT*Q-Jugendliche unterschiedliche Strate-
gien. Zum einen sind dies Strategien, bei denen 
die Jugendlichen aktiv handeln (Handlungsstra-
tegien), zum anderen Strategien, mit denen sie 
in gedanklichen Auseinandersetzungen Dinge 
interpretieren, erklären und deuten (Deutungs-
strategien). Handlungsstrategien sind beispiels-
weise die Suche nach emotionalem Rückhalt 
und Informationen, das Schaffen von Raum für 
eigenes Engagement und eine oftmals strategi-
sche Planung des Coming-outs. Auch die aktive 
Vermeidung z. B. von Situationen, die Diskri-
minierung zur Folge haben können, zählen da-
zu. Durch Deutungsstrategien finden LSBT*Q- 
Jugendliche Wege, negative Erfahrungen zu ver- 
arbeiten, indem sie diese z. B. relativieren, idea-
lisieren oder legitimieren. Alle diese Strategien 
zielen darauf ab, den Coming-out-Prozess zu 
bewältigen und einen Platz im Leben zu finden, 
der ihnen ein möglichst konflikt- und diskrimi-
nierungsarmes Leben ermöglicht.

Handlungsbedarfe

Das Wissen über die Lebenssituationen von 
LSBT*Q-Jugendlichen ist Grundlage für Hand-
lungsbedarfe, die aufzeigen, wo Veränderungen 
notwendig sind, damit LSBT*Q-Jugendliche 
Unterstützung, Beteiligung und Chancengleich-
heit in ihrem Aufwachsen erleben: Digitale Me-
dien sollten als Ressource ausgebaut werden, 
da über das Internet meist der erste Zugang 
zum Thema sexuelle und geschlechtliche Viel-
falt hergestellt wird, Vernetzung mit ande- 
ren LSBT*Q-Jugendlichen erfolgt und sich die 
jungen Menschen online einbringen können. 
Gleichzeitig muss ein besserer und zielgerich-
teter gesellschaftlicher wie juristischer Um-
gang mit Anfeindungen im Internet etabliert 
werden. Freizeit- und Beratungsangebote für 
Jugendliche, sowohl mit als auch ohne LSBT*Q- 
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Bezug, sollten weiterentwickelt und ausgebaut 
werden. LSBT*Q-spezifische Einrichtungen wie 
z. B. queere Jugendzentren bieten einen ge-
schützten Raum für queere junge Menschen, in 
dem sie sich kennenlernen, ausprobieren, in-
formieren und engagieren können. Für allge-
meine Freizeiteinrichtungen sollte es Ziel sein, 
sich für alle Zielgruppen zu öffnen. So können 
LSBT*Q-Jugendliche, die in deren Nähe keine 
spezifischen Angebote finden, auf jugendge-
rechte und kompetente Anlaufstellen in ihrer 
Nähe zugreifen. Hierfür ist es wichtig, Fachkräf-
te zum Thema LSBT*Q zu qualifizieren. Dies gilt 
zum einen für Personen, die indirekt mit LSBT*Q- 
Jugendlichen in Kontakt sind (z. B. Mitarbei-
ter*innen in medizinischen Kontexten, Behör-
den oder Krankenkassen) aber insbesondere 
für diejenigen, die direkt (pädagogisch) mit 
Jugendlichen arbeiten, z. B. Erzieher*innen, 
Sozialarbeiter*innen, Pädagog*innen und Leh-
rer*innen. An Freizeit-, Bildungs- und Arbeits-
stätten kann so Diskriminierung abgebaut und 
Vielfalt gefördert werden. Dies gilt insbesonde-
re für den Bereich Schule, in dem vielfältige 
Lebensentwürfe von Anfang an ein Thema sein 
und Diskriminierung, Homo- bzw. Trans*feind-
lichkeit klar entgegengetreten werden sollte, 
wozu es eine klare Haltung der Schule braucht.

Darüber hinaus bedarf es realistischer Rollen-
vorbilder auf verschiedenen Ebenen. LSBT*Q- 
Lebensweisen abseits von klischeehaften, me-
dialen Inszenierungen als alternative, gleich-

wertige Lebensformen darzustellen ist ein wich- 
tiges Element, um zu einer „Entdramatisierung“ 
des Themas beizutragen.

Ebenso gilt es, gesellschaftliche Entwicklungen 
hin zu einem offenen und wertschätzenden 
Umgang mit sexueller und geschlechtlicher 
Vielfalt weiter zu befördern. Hierzu trägt eine 
rechtliche Gleichstellung von nicht-hetero-
sexuellen und nicht-cisgeschlechtlichen Le-
bensweisen bei, wobei hier insbesondere die 
Depathologisierung von trans* fokussiert wer-
den muss. Weitere Beispiele für gesellschaft-
liche Entwicklungsbedarfe sind beispielsweise 
die Strukturen im Breitensport und ihre Nutz-
barkeit für (junge) LSBT*Q-Personen sowie die 
konzeptionelle Weiterentwicklung von Lehr- 
und Bildungsmaterialien hin zu einer selbstver-
ständlicheren Darstellung von vielfältigen Le-
bensformen – nicht nur bezogen auf das Thema 
sexuelle und geschlechtliche Vielfalt, aber 
auch.

Dr. Nora Gaupp
Deutsches Jugendinstitut
E-Mail: gaupp@dji.de
Tel.: (0 89) 62 30 63 24

Dr. Claudia Krell
Deutsches Jugendinstitut
E-Mail: krell@dji.de
Tel.: (0 89) 62 30 63 10
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Queere Jugendhilfe
Ausgangslage, Bedürfnisse und sozial-
pädagogische Begleitung junger Menschen 
in der Identitätsentwicklung

Die Frage, ob „queer“ (k)ein Thema in der Jugendhilfe sein sollte,  polarisiert 
und führt oft zu hitzigen Diskussionen. Die Praxis zeigt, dass junge LSBT*I*Q- 
Menschen besondere Bedürfnisse und Bedarfe haben, für die viele der in 
der Jugendhilfe tätigen Fachkräfte weder ausgebildet noch sensibilisiert 
sind. In Folge erfahren diese jungen Menschen oft nicht die nötige Unter-
stützung, die sie bekommen sollten.

von

Stephan Maria Pröpper
Jg. 1965; Geschäftsführer – 
gleich & gleich e. V. Berlin,
Dozent und Lehr-
beauftragter

Ausgangslage

Spezialisierte ambulante und stationäre Betreu-
ungsangebote für schwule, lesbische, bi, trans*, 
inter* und queere (LSBT*I*Q) Jugendliche und 
junge Erwachsene gibt es erst seit relativ kurzer 
Zeit in Deutschland. Tatsächlich gibt es europa-
weit nur einen Träger der Jugendhilfe in Berlin, 
der seit 1996 diese eklatante Lücke im Jugend-
hilfesystem schließt. Später folgten Wohn-
projekte, die allerdings Hilfen ausschließlich 
für bestimmte Zielgruppen anboten, also nur 
für Schwule oder nur für Lesben. Das hat den 
großen Nachteil, dass der Raum zur Entwick- 
lung der sexuellen Orientierung und / oder ge-

schlechtlichen Identität der jungen Menschen 
stark eingeschränkt wird, da sie befürchten 
müssen, im Fall einer Veränderung ihren Wohn-
platz und Bezugspersonen zu verlieren, weil sie 
nicht mehr der Zielgruppe des Trägers entspre-
chen.

Weitere Auslöser, spezialisierte Betreuungsan-
gebote für LSBT*I*Q-Jugendliche zu schaffen, 
waren die steigende Zahl an LSBT*I*Q-Jugend-
lichen und jungen erwachsenen Obdachlo- 
sen sowie das deutlich höhere Suizidrisiko im 
Vergleich zu gleichaltrigen heterosexuellen Ju-
gendlichen. Auch wenn man hofft, dass die 
Akzeptanz queerer Lebensentwürfe seit 1996 
gestiegen ist, hat sich leider das erhöhte Sui-
zidrisiko nicht verändert und auch die Obdach-
losigkeit junger Menschen, deren sexuelle Ori-
entierung und / oder geschlechtliche Identität 
jenseits von Heteronormativität und Geschlech-
terdichotomie liegt, steigt weiter an.

Die Schule ist oft der erste Ort, an dem diese 
jungen Menschen schlechte Erfahrungen ma-
chen. Mit Beginn der Adoleszenz tauschen sich 
Peers vermehrt in Pausen und freien Zeiten 
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über pubertätsbezogene Themen aus. Oft ist es 
die Zeit der ersten Verliebtheit und Hormone 
bewirken verwirrende Gefühle. Jungen und 
Mädchen, die bislang die Angehörigen des je-
weils anderen Geschlechts relativ uninteres-
sant fanden, entwickeln nun ein gesteigertes 
Interesse. So lassen sich auf dem Schulhof Mäd-
chen- und Jungengruppen beobachten, die 
gerne über die andere Gruppe oder einzelne 
Vertreter*innen dieser reden und sie entspre-
chend ihrer Attraktivität und potenziellen Paa-
rungseignung bewerten. Junge Menschen, die 
diese Attraktion für das andere Geschlecht 
nicht empfinden, merken sehr schnell, dass  
sie anders sind und auch ihre Peers merken  
das sehr schnell, in der Regel deutlich schneller 
als das Umfeld der Erwachsenen. Diese jun- 
gen Menschen werden dann oft ausgeschlos-
sen, gemobbt oder erfahren sogar physische 
Gewalt.

Lehrkräfte scheinen die betroffenen jungen 
Menschen nicht nur nicht ausreichend ge- 
gen Diskriminierung und Mobbing zu schüt-
zen, sondern beteiligen sich sogar daran. Auf 
die Frage „Wie oft Lehrkräfte gegen trans*-  
und homophobe Sprache einschreiten“ sagen 
48 % der befragten Schüler*innen „niemals“ 
(Hunt / Jensen 2007). 22 % erlebten, dass Leh- 
rer bei homophoben Sprüchen weghörten,  
ca. 27 % berichteten, dass Lehrer bei Schwulen-
witzen mitlachten (Biechele / Reisbeck / Keupp 
2001).

Junge Menschen, auch vormals gute Schü-
ler*innen, werden aus Angst vor Repressionen 
und Gewalt zu solchen, die die Schule verwei-
gern. Noten verschlechtern und Fehlzeiten 
häufen sich, sie werden nicht versetzt und ha-
ben womöglich am Ende überhaupt keinen 
Schulabschluss. So verlieren sie jeglichen Zu-
gang zu höherer Bildung oder einer ihren Fä-
higkeiten und Wünschen entsprechenden Aus-
bildung. Viele dieser jungen Menschen sind 
intelligent, kreativ und talentiert. So viel wert-
volles Potenzial geht verloren, weil junge Men-
schen entweder in der Schule nicht so ge-

schützt werden, dass sie eine faire Chance auf 
einen Abschluss erhalten, oder sie über Jahre  
in den Glauben getrieben werden, dass sie  
wegen ihrer Andersartigkeit minderwertig und 
dumm seien.

Schon die schulischen Fehlzeiten und der oft-
mals damit verbundene Leistungsabfall alleine 
kann zu erheblichen Spannungen im Eltern-
haus führen. Ein äußeres oder soziales Coming-
out führt darüber hinaus häufig zu massiven 
Konflikten. Umfragen zufolge sind mehr als die 
Hälfte der Jugendlichen von Vorurteilen und 
Diskriminierung in ihrer Familie betroffen. Die 
Familie ist kein Ort der Geborgenheit und der 
Entspannung mehr, im Gegenteil, sie wird zur 
zusätzlichen Belastung. In der Regel werden 
die jungen Menschen nicht ernst genommen, 
beschuldigt, „sich wichtigmachen zu wollen“ 
und aufgefordert, „wieder normal zu werden“ 
(Takács 2006). Verhärten sich die Fronten,  
kann das mit dem Verweis aus der elterlichen 
Wohnung oder einer Flucht vor der Familie 
 aufgrund von Bedrohung, Androhung von Ge-
walt, Freiheitsentzug, geplanter Zwangsver-
heiratung oder Heilungsversuchen einherge-
hen. Ob Rausschmiss oder Flucht – in beiden 
Fällen bedeutet das für die jungen Menschen 
den Verlust der Familie und schmerzhafte Be-
ziehungsabbrüche von ihren engsten Bezugs-
personen. 

Die angespannte familiäre Situation, die Angst 
vor der Schule und der innere Konflikt über die 
eigene Identität bauen einen großen Druck 
auf, für den die Jugendlichen Ventile suchen. 
Selbstverletzung, Alkohol- und Drogenkon-
sum sind Beispiele dafür.

Können sie nicht mehr im Elternhaus leben, 
landen sie im schlimmsten Fall auf der Straße 
und werden dort nicht selten Opfer Pädophiler, 
die ihnen Essen und einen Schlafplatz anbie-
ten, aber schon bald im Tausch sexuelle Gefäl-
ligkeiten einfordern oder die jungen Menschen 
an Drogen heranführen, um sie noch stärker in 
die Abhängigkeit zu zwingen.
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Bedürfnisse

➤ Die jungen Menschen brauchen Rahmen-
bedingungen, die es ihnen ermöglichen, 
sich frei zu entwickeln. Dazu gehört unter 
anderem auch die Entwicklung der sexuel- 
len Orientierung und der geschlechtlichen 
Identität. 

➤ Die jungen Menschen verdienen es, sich  
in einem diskriminierungs- und gewalt-
freien Umfeld zu entwickeln und zu er- 
proben.

➤ Die jungen Menschen brauchen Zeit, sich 
ihrer sexuellen Orientierung und geschlecht- 
lichen Identität sicher zu sein, sich damit 
gesellschaftlich zu platzieren, auch eine 
doppelte Pubertät zu durchleben und die 
Jugendphase abzuschließen, um Zukunfts-
perspektiven entwickeln zu können.

Es sollte einfach nachvollziehbar sein, dass jun-
ge LSBT*I*Q-Menschen in einer hauptsächlich 
heteronormativ geprägten Gesellschaft, abge-
sehen von den allgemeinen Herausforderun-
gen der Pubertät und des Erwachsenwerdens, 
zusätzliche Hürden durch das innere Coming-
out und der damit verbundenen Einordnung 
ihrer sexuellen Orientierung und / oder ge-
schlechtlichen Identität bewältigen müssen. 
Zum besseren Verständnis sprechen wir im 
Allgemeinen von zwei Phasen des Coming-outs, 
des inneren und des äußeren (Krell / Oldemeier 
2015). Ich füge gerne eine dritte hinzu, die ich 
als soziales Coming-out bezeichne. Es wird allen 
fachkundigen Leser*innen klar sein, dass jede 
Phase in sich mit der Überwindung weiterer 
emotionaler Schwellen verbunden ist, wo ein 
betroffener Mensch mit seiner Andersartigkeit 
ringt.

Das innere Coming-out bezeichnet die Phase, 
in der ein Mensch sich mit seiner von der Hete-
ronormativität abweichenden sexuellen Orien-
tierung und / oder einer vom biologischen 
bzw. dem bei der Geburt zugewiesenen Ge-
schlecht abweichenden geschlechtlichen Iden-
tität auseinandersetzt und für sich akzeptiert.

Das äußere Coming-out bezeichnet die Phase, 
in der ein Mensch damit nach außen geht, 
bspw. Freunde, Familie, Mitschüler*innen oder 
Arbeitskolleg*innen informiert. Das kann bei 
einem äußeren Coming-out selektiv gesche-
hen. So gibt es Menschen, die in der Stadt, in 
der sie leben, im kompletten Umfeld (Freunde, 
Beruf usw.) out sind, aber zu Hause in der Fami-
lie oder der Heimatstadt nicht. Oder sie sind 
nur bei Freunden und Familie out, aber nicht 
im beruflichen Umfeld. Ich bezeichne das kom-
plette Coming-out in allen Lebensbereichen als 
soziales Coming-out.

Die Adoleszenz an sich stellt sich für viele jun- 
ge Menschen bereits als Krise dar, was junge 
LSBT*I*Q-Menschen zusätzlich durchleben müs- 
sen, wird zu Recht als „doppelte Krise“ bezeich-
net. Während Lesben und Schwule ein äußeres 
oder soziales Coming-out herauszögern und 
sogar ganz vermeiden können, sind trans*-Men-
schen in der Regel zu einem äußeren und so-
zialen Coming-out gezwungen.

Auch in einem stationären Setting, das nicht die 
Vielfalt sexueller Orientierungen und / oder ge-
schlechtlicher Identität berücksichtigt, sind 
LSBT*I*Q-Menschen oft weiterhin Diskriminie-
rungen und Gewalt ausgesetzt, was eine gelin-
gende Beziehungsarbeit verhindert. Ohne eine 
gute Beziehungsarbeit bleiben aber Folgen 
problematischer Coming-outs oft unbearbeitet 
und beeinflussen die weitere persönliche Ent-
wicklung negativ. Kontinuierliche Diskriminie-
rungen und Gewalt verursachen oft ein psychi-
sches Trauma und seelische Verletzungen, die 
zu weiterem Rückzug und innerer Vereinsa-
mung führen. Selbstwert und Selbstbewusst-
sein sind stark gemindert und schränken alltäg-
liches Handeln ein. Minderwertigkeitsgefühle 
führen in manchen Fällen auch zu Veränderun-
gen der Selbstwahrnehmung, was in Folge psy-
chische Auffälligkeiten wie z. B. Essstörungen 
auslösen kann. Schuldempfinden, bzw. sich 
selbst für die Problemlage verantwortlich ma-
chen, kann Selbstbestrafungen auslösen. Dazu 
gehört bspw. sich bewusst in gefährdende Si-
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tuationen zu begeben, in denen körperliche 
Gewalt und sexuelle Misshandlungen wahr-
scheinlich werden.

Schauen wir uns den ersten Paragrafen im Ju-
gendrecht (SGB VIII Artikel 1, § 1) an: (1) Jeder jun-
ge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner 
Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenver-
antwortlichen und gemeinschaftsfähigen Per-
sönlichkeit.

[…] 

(3) Jugendhilfe soll zur Verwirklichung des Rechts 
nach Absatz 1 insbesondere 1. junge Menschen in 
ihrer individuellen und sozialen Entwicklung för-
dern und dazu beitragen, Benachteiligungen zu 
vermeiden oder abzubauen, […] 3. Kinder und 
Jugendliche vor Gefahren für ihr Wohl schützen, 
4. dazu beitragen, positive Lebensbedingungen 
für junge Menschen und ihre Familien sowie eine 
kinder- und familienfreundliche Umwelt zu erhal-
ten oder zu schaffen.

Dies umschreibt sehr deutlich, was wir den jun-
gen Menschen schuldig sind. Soll es gelin- 
gen, dem gerecht zu werden, müssen Entschei-
dungsträger den individuellen (Jugendhilfe-) 
Bedarf unter Einbezug von evtl. Entwicklungs-
verzögerungen einschätzen. Das macht Alters-
grenzen irrelevant. Natürlich verändert sich der 
Status eines jungen Menschen mit dem 18. Ge-
burtstag rechtlich: die Volljährigkeit, die volle 
Geschäftsfähigkeit, Deliktfähigkeit und Wahl-
recht, um nur einige Punkte zu nennen. Der 
Grad der psychischen, sozialen oder persön-
lichen Entwicklung hingegen kann nicht mit 
einem Alter beziffert werden. Das Alter sagt 
nichts über den generellen Reifegrad oder die 
Bedürftigkeit einer Unterstützung eines Men-
schen aus. Das durchschnittliche Auszugsalter 
junger Menschen aus ihrem Elternhaus, in dem 
sie relativ sorgenfrei und gut behütet aufwach-
sen, liegt laut der Veröffentlichung von Eurostat 
2019 (Erhebungszeitraum 2018) bei 23,7 Jahren. 
Was veranlasst Entscheidungsträger zu glau-
ben, dass junge Menschen, die aufgrund ihrer 
teils hochgradig traumatisierenden Erlebnisse 

einen Teil ihrer Jugend oder Kindheit und ih- 
rer natürlichen Entwicklung eingebüßt haben, 
schon mit dem 18. Geburtstag aus der Jugend-
hilfe entlassen werden sollen? Warum wird 
 erwartet, dass sie, die sie mit zusätzlichen Belas- 
tungen zu kämpfen haben, fast 6 Jahre schnel-
ler reifen? Die jungen Menschen sind nicht 
ohne Grund in der Jugendhilfe. Sie sollten min-
destens genauso lange brauchen dürfen, um 
sich zu entwickeln und an den Punkt zu kom-
men auszuziehen und auf eigenen Beinen zu ste- 
hen, wie die Jugendlichen, die in ihrer Familie 
heranwachsen und dazu erst mit ca. 24 Jahren 
bereit sind.

Die logische Schlussfolgerung würde dann be-
deuten, dass die Probleme, Erfahrungen und 
Entwicklungsverzögerungen, die es zusätzlich 
zu bearbeiten und aufzuholen gilt – und die 
meist einen deutlichen Jugendhilfebedarf dar-
stellen –, dazu führen sollten, die Jugendhilfe-
grenze entsprechend über das 24. Lebensjahr 
zu erhöhen. Leistungen nach dem Kinder- und 
Jugendhilferecht enden nicht mit der Voll-
jährigkeit, vielmehr gilt das Jugendhilferecht 
grundsätzlich bis zur Vollendung des 27. Lebens- 
jahres (§ 7 Abs. 1 Nr. 3 und 4 SGB VIII).

Tatsächlich stellt der 18. Geburtstag für viele 
junge Menschen in der Jugendhilfe die erste 
und der 21. Geburtstag die zweite angstbehaf-
tete Hürde dar. In Verbindung mit § 41 SGB VIII 
kann der junge Mensch über das 18. Lebensjahr 
hinaus im Rahmen einer Nachreifung unter-
stützt werden. In der Regel allerdings nur bis 
zum 21. Geburtstag. Daher plädiere ich dafür, 
die Zwischengrenze von 21 Jahren nicht nur zu 
erhöhen, wie es mehr und mehr gefordert wird, 
sondern komplett zu entfernen und nur ab-
schließend auf 27 Jahre zu begrenzen.

Das würde den jungen Menschen, ebenso wie 
den Mitarbeiter*innen der freien und  öffentlichen 
Träger viel Druck nehmen und alle könnten sich 
besser auf eine ziel- und ressourcenorientier- 
te Entwicklung der jungen Menschen konzen-
trieren!
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Bislang scheint gerade die Zwischengrenze  
von 21 ein großes Problem für die Leistungs-
träger darzustellen. Zunehmend wird darauf 
gedrängt, die Jugendhilfe, wenn nicht mit 18, 
dann aber auf alle Fälle mit dem 21. Geburtstag 
zu beenden und eine Überleitung in die Er-
wachsenenhilfe zu forcieren. Selbst Entwick-
lungserfolge, bestandenes Abitur, beendete 
Ausbildung usw. dienen oft als Begründungen, 
Hilfen zu beenden, ohne die noch ausstehen-
den Entwicklungsbedarfe, die meist durch qua-
lifizierte Gutachten untermauert sind, zu be-
rücksichtigen oder ernst zu nehmen. Für die 
jungen Menschen, die sich für ein selbststän-
diges Leben noch nicht bereit fühlen, kommt 
das nicht nur einer Katastrophe, sondern auch 
einer Bestrafung gleich, da sie doch so hervor-
ragend mitgewirkt haben. Die Perspektive er-
neuter Beziehungsabbrüche bewirkt Verlust-
ängste, bereits erreichte Entwicklungserfolge 
werden infrage gestellt, alte Wunden reißen auf, 
negative Verhaltensmuster treten wieder an 
den Tag.

In Bezug auf lsbq Jugendliche ergeben sich Ent-
wicklungsverzögerungen oder Bedarfe durch 
die bereits beschriebenen Diskriminierungs- 
und Gewalterfahrungen aufgrund ihrer sexuel-
len Orientierung. Wenn nun noch, unabhängig 
von der sexuellen Orientierung, die geschlecht-
liche Identität vom biologischen oder bei der 
Geburt zugewiesenen Geschlecht abweicht, 
wie es bei trans*-Menschen der Fall ist und bei 
inter*-Menschen sein kann, ist eine Entwick-
lungsverzögerung schon aufgrund einer mul- 
tiplen, aber zumindest doppelten Pubertät 
ge geben.

Eine Hormontherapie bewirkt drastische Ver-
änderungen. Nicht nur die Gefühlswelt der 
 jungen Menschen wird auf den Kopf gestellt, 
sie müssen erneut mit körperlichen Verände-
rungen kämpfen. Auch wenn diese Verände-
rungen gewollt sind, so müssen die jungen 
Menschen sich selbst neu kennenlernen, mit 
ihrem Spiegelbild neu vertraut werden. Abge-
sehen von der Selbstwahrnehmung, werden 

sie nun auch von ihrer Umwelt anders wahr-
genommen. Sie müssen sich bewusst werden, 
wie sie auf andere wirken wollen und welche 
Re aktionen das hervorruft. Sie müssen auch 
ihre Frauen- und Männerbilder überprüfen, Ge-
schlechterrollen infrage stellen und entspre-
chend ihr Auftreten neu erproben.  Erschwerend 
kann hinzukommen, wenn junge Menschen in 
Betreuung mit psychiatrischen Krankheitsbil-
dern zu kämpfen haben, die einer medikamen-
tösen Behandlung bedürfen. Die Einnahme 
von Hormonen kann die Wirksamkeit ver-
ändern und vice versa. Es bedarf langjähriger 
Erfahrung, entsprechend zu beobachten und 
eventuelle Abweichungen zu erkennen, um früh 
Maßnahmen zu ergreifen, die die psychische 
und physische Gesundheit und Stabilität im 
Fokus haben.

Sozialpädagogische Begleitung

Für die sozialpädagogische Begleitung der be-
schriebenen Personengruppe sind Angebote 
zu empfehlen, die nach dem betroffenenkon-
trollierten Ansatz arbeiten. Dies bedeutet knapp 
zusammengefasst, dass alle Mitarbeiter*innen 
in ihrer sexuellen Orientierung und / oder ge-
schlechtlichen Identität der Klientel entspre-
chen. Selbstverständlich ist die „Betroffenheit“ 
keine ausreichende Qualifikation innerhalb der 
Jugendhilfe. Es reicht also nicht aus, der Perso-
nengruppe derer anzugehören, die sich unter 
LSBT*I*Q wiederfinden. Fachkräfte müssen zu-
sätzlich über Hochschulqualifikationen verfü-
gen und professionelle / qualitative Kriterien 
erfüllen. Fachlichkeit, Methodenverständnis, 
ein strukturiertes und geplantes Vorgehen ist 
unbedingt erforderlich, um junge Menschen 
verantwortungsvoll begleiten und ihren Zielen 
näherbringen zu können. Der individuelle Hilfe- 
prozess muss kontinuierlich evaluiert und auf 
Wirksamkeit überprüft werden. Dazu braucht 
es Wissen, Erfahrung und Qualifikation. Super-
vision und kollegiale Fallberatungen sollten in 
diesem Arbeitsfeld Normalität sein.
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Haben die Jugendlichen erst einmal erkannt, 
dass die begleitenden Personen ihr Anderssein 
aus eigener Erfahrung nachempfinden können, 
tritt sehr schnell eine Entspannung im Betreu-
ungsverhältnis ein. Danach, und das verwun-
dert viele, ist die vermeintliche Andersartigkeit 
kaum noch von Bedeutung. Junge Menschen 
brauchen die Unterstützung der Jugendhilfe 
nicht, weil sie schwul, trans* oder lesbisch sind, 
sondern weil sie aufgrund äußerer (bspw. Ab-
lehnung von Familie und Freund*innen) und in- 
nerer (psychiatrischer / psychischer Störungen) 
Umstände in Krisen geraten.

Die Erfahrung zeigt, dass junge Menschen, die 
Diskriminierungen und Gewalt aufgrund ihrer 
Orientierung / Identität ausgesetzt waren, sich 
Betreuer*innen, die vermeintlich ähnliche Er-
fahrungen gemacht haben könnten, besser 
öffnen und den Einstieg in eine vertrauensvol-
le Beziehungsarbeit eher zulassen.

Wenn die jungen Menschen sich in einem Um-
feld befinden, in dem sie, manchmal zum ers-
ten Mal in ihrem Leben, komplette Akzeptanz 
erleben, sie nicht mehr die Ausnahme, sondern 
die Norm sind, fallen alle Störungen, Ablen-
kungen, aber auch Entschuldigungen, die ver-
hindert haben, die eigentlichen Themen an-
zugehen, weg und es kann an den Ursachen 
gearbeitet werden, die zu der Krisensituation 
geführt haben.

Es sind Erwachsene, die versagen und ihrer 
Pflicht Kinder und Jugendliche zu beschützen, 
nicht nachkommen, die wegschauen, wenn 
Diskriminierungen geschehen, oder die selbst 
Täter*innen sind. Viele der jungen Menschen 
haben in ihrem kurzen Leben bereits traumati-
sche Abschiede und Vertrauensverlust erleben 
müssen. Dieses Vertrauen muss verdient wer-
den. Weitere Beziehungsabbrüche gilt es, so 
irgend möglich, zu vermeiden und stattdessen 
Kontinuität zu gewährleisten, um, unter ande-
rem, auch wieder positive Beziehungserlebnis-
se, gerade auch zu Erwachsenen zu generieren. 
Außerdem muss ein geschützter Rahmen für 

die Entwicklung der jungen Menschen, die 
auch die sexuelle Orientierung und / oder ge-
schlechtliche Identitätsfindung beinhalten, si-
chergestellt werden. Nur so kann die soziale 
Integration und der Einstieg in eine eigenver-
antwortliche Lebensführung Erfolg haben. Nur 
so können Zukunftsperspektiven mit den jun-
gen Menschen erarbeitet werden und Kennt-
nisse, Fähigkeiten, Kompetenzen, Soft Skills 
und Träume entdeckt oder wiederentdeckt 
werden, um sie ressourcenorientiert zu nutzen 
und planvoll einzusetzen.

Ein geschützter Rahmen setzt nicht nur geeig-
nete Räumlichkeiten, sondern vor allem eine 
entsprechende Haltung der Mitarbeiter*innen 
voraus. Das Gefühl von Sicherheit entsteht 
nicht nur durch die Anzahl von Schlössern an 
einer Tür, sondern durch die Menschen, die 
höchst parteilich bei und zu den jungen Men-
schen stehen, sie stärken und auch in schwie-
rigen Situationen nicht fallen lassen, denen 
auch deren sexuelle Orientierung und / oder 
geschlechliche Identität egal ist, denen sie nicht 
peinlich sind.

Junge Menschen, die Diskriminierung und Ge-
walt erlebt haben, empfinden den öffentlichen 
Raum oft als feindlich und gefährlich. Sie haben 
Ängste, entwickeln Phobien und meiden die 
Öffentlichkeit. Das hat zur Folge, dass sie in ih-
rer schulischen und beruflichen, aber auch per-
sönlichen Entwicklung stark eingeschränkt 
sind. Dies gilt es Schritt für Schritt zu überwin-
den. Sie müssen unterstützt werden, den Glau-
ben an sich wiederzufinden, ihren Lebensraum 
stetig zu erweitern und ihre Teilhabe am Leben 
und ihren Platz in der Gesellschaft einzufor-
dern.

Die jungen Menschen sollten so gestärkt und 
befähigt werden, dass sie auch schwierige Situa- 
tionen, wie offene Anfeindungen, die na türlich 
auch weiter im öffentlichen Raum geschehen 
können, zu meistern, ohne in alte Verhaltens-
muster zu verfallen. Zu diesem Zweck müssen 
mit den jungen Menschen alternative Hand-
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lungsmodelle erarbeitet werden. Zur Stärkung 
des Selbstbewusstseins müssen in der  Betreu- 
ung ebenso wie in der Hilfeplanung erreich- 
bare Ziele gesetzt werden, Erfolgserlebnisse 
geschaffen und muss ggf. mit Misserfolgen  
umgegangen werden. Das hilft den jungen 
Menschen nicht nur schulische oder berufliche 
Perspektiven zu verfolgen und durchzuhalten, 
sondern auch private Kontakte zu knüpfen 
und Freundschaften zu pflegen. Das ist beson-

ders wichtig für Menschen, die, auch nach ei-
nem Auszug aus einer Jugendhilfeeinrichtung 
in den eigenen Wohnraum, noch in Krisen ge-
raten können und ein Unterstützungs netzwerk 
benötigen.

Stephan Maria Pröpper
E-Mail: geschaeftsfuehrung@gleich-und-gleich.de
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Regenbogenkompetenz 
in der Kinder- und Jugendhilfe
Ziel des Beitrages ist es, das Konzept der Regenbogenkompetenz darzu-
stellen und seine Praxisrelevanz für die Kinder- und Jugendhilfe deutlich 
zu machen. Es werden zwei ausführliche Fallbeispiele mitgeteilt und mit 
Anregungen für das Handeln im pädagogischen Alltag verknüpft.

von

Prof. (i. R.) Dr. 
Ulrike Schmauch
Jg. 1949; Dipl.-Heilpädagogin, 
Frankfurt University of 
Applied Sciences, 
Fachbereich Soziale Arbeit 
und Gesundheit

In diesem Beitrag geht es um die berufliche 
Handlungsfähigkeit sozialer Fachkräfte im Hin-
blick auf sexuelle und geschlechtliche Vielfalt. 
Die dem Konzept der Regenbogenkompetenz 
zugrunde liegende Idee habe ich seit den 1990er 
Jahren im Kontext von Aus- und Fortbildung in 
der Sozialen Arbeit entwickelt und durch die 
Auseinandersetzung mit neuen Erfahrungen in 
der Praxis sowie mit politischen und fachlichen 
Debatten weiter ausgearbeitet (zu Vorgeschich-
te und politischem Kontext vgl. Schmauch 
2015 b; Schmauch 2019 a). In der folgenden 
Darstellung liegt der Schwerpunkt auf der An-
wendbarkeit in der Praxis, um so zu zeigen, wie 
das Konzept sozialen Fachkräften dazu dienen 
kann, berufliche Erfahrungen besser zu verste-
hen und im Handeln sicherer zu werden. Vor 
dem Einstieg möchte ich einige Überlegungen 
zu sexuellen und geschlechtlichen Kategorien, 
die ich in der Erörterung der Regenbogenkom-
petenz gebrauche, mitteilen.

Aus der vergleichenden Sexualforschung ist 
bekannt, dass die Verbreitung von Homose-
xualität in allen Gesellschaften und Epochen 
gleichbleibend gering ist. Das Spektrum der 
Schätzungen reicht von unter 2 % bis 10 %, so- 
dass sich ein Durchschnittswert nehmen und 
schätzen lässt, dass der Anteil gleichgeschlecht-
lich liebender Menschen an der Bevölkerung 
bei etwa 5 % liegt. In der Perspektive auf den 
prozentualen Anteil erscheint Homosexualität 
damit als etwas Fixes, Eingegrenztes, das eine 
kleine Minderheit betrifft, sei es als diskrimi-
niertes Kollektiv, sei es als frei gewählte Gruppe. 
Dies gilt in noch höherem Maß für geschlecht-
liche Minderheiten, deren Anteil auf unter 1 % 
geschätzt wird. Aus einer dynamischen Perspek- 
tive aber wird ebenso deutlich, dass sexuelle 
Orientierung und geschlechtliche Identität 
zum Teil bewegliche, sich verändernde Phäno-
mene sind, sowohl als Gefühl wie auch in bio-
grafischer und historischer Hinsicht. Sollten wir 
also die sexuellen Kategorien gänzlich abschaf-
fen? Aus meiner Sicht muss mit dem Wider-
spruch umgegangen werden, dass die Katego-
rien – je nach Kontext – zum Teil zu verwerfen 
und zum Teil notwendig sind. Sie sind not-
wendig, um die Realität der Diskriminierung  
zu benennen und zu bekämpfen, um stärken- 
de Erfahrungen positiver Zugehörigkeit zu les-
bisch-schwulen Szenen und Gruppen zu er-
möglichen und um die Entwicklung positiver 
geschlechtlicher Identitätsgefühle zu unter-
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stützen. Andererseits sind die Kategorien zu-
rückzuweisen, wo sie zu einzwängenden Schub- 
kästen für lebendige, auch widersprüchliche 
Gefühle und zum stigmatisierenden Aussonde-
rungsmerkmal werden (vgl. Schmauch 2015 b). 
In jedem Fall ist die Klärung von Begriffen und 
Kategorien auf den Austausch mit aktuellen 
politischen und wissenschaftlichen Diskur- 
sen angewiesen. Daher halte ich sexuelle und 
geschlechtliche Kategorien für sinnvolle Denk- 
und Arbeitsmittel, wenn sie transparent und  
im Wissen um ihre Vorläufigkeit, Mehrdeu- 
tigkeit und Kontextabhängigkeit verwendet 
werden.

Regenbogenkompetenz – 
Begriff und Konzept

Regenbogenkompetenz bezeichnet die Fähig-
keit einer sozialen Fachkraft, mit den Themen 
der sexuellen Orientierung und der geschlecht-
lichen Identität professionell, vorurteilsbewusst 
und möglichst diskriminierungsfrei umzuge-
hen. Die Bezeichnung wurde analog zu den 
Begriffen der Genderkompetenz und der Inter-
kulturellen Kompetenz gebildet. In den drei 
Begriffsbildungen kommt zum Ausdruck, dass 
die Soziale Arbeit durch Emanzipationsbewe-
gungen immer wieder mit eigenen blinden 
Traditionen, Ausschlüssen und Tabus konfron-
tiert und dazu herausgefordert wird, sich ex-
plizit auf bisher unterdrückte Themen und auf 
Menschen mit spezifischen Ausgrenzungser-
fahrungen neu einzustellen. Dieser Prozess hat 
für die Soziale Arbeit jeweils sowohl politische 
und ethische als auch fachliche Dimensionen, 
und er zwingt die Profession dazu bzw. ermög-
licht ihr dadurch, sich kontinuierlich mit ihrem 
gesellschaftlichen Auftrag, dem Einsatz für so-
ziale Gerechtigkeit und für die Grundrechte 
benachteiligter Menschen, selbstkritisch aus-
einanderzusetzen.

Aus der Frauenbewegung heraus wurde seit 
den 1980er Jahren das Konzept der Gender-
kompetenz entwickelt, das heute als unver-

zichtbarer Standard für die Qualität guter So-
zialer Arbeit gilt (Böllert / Karsunky 2008). Etwa 
gleichzeitig entstand das Konzept der Interkul-
turellen Kompetenz (Gaitanides 2003; Auern-
heimer 2002), das für eine Einwanderungs-
gesellschaft die entsprechend notwendige 
Professionalisierung der Fachkräfte ausformu-
liert. In beiden Konzepten geht es um institu-
tionelle Prozesse der Öffnung und des Abbaus 
von Schwellen und Diskriminierungsrisiken, an- 
dererseits um Qualifizierung in den Bereichen 
des Wissens, der Methoden und der professio-
nellen Haltung, der Reflexions- und Handlungs-
fähigkeit.

In Anlehnung an diese Entwicklungen suchte 
ich seit den 1990er Jahren im Kontext meiner 
Aus- und Fortbildungserfahrungen nach einer 
Möglichkeit, für das Thema der sexuellen Orien-
tierung in der Sozialen Arbeit ein spezifisches 
Konzept zu entwickeln (das Thema der ge-
schlechtlichen Identität kam später hinzu). Es 
ging dabei auch um die Frage, wie eine diskri-
minierungskritische, politische Überzeugung 
in berufliche Handlungsfähigkeit übertra- 
gen werden kann. Ich habe das von Peter Lö-
cherbach entwickelte, auf vier Ebenen aus-
differenzierte Kompetenzkonzept (vgl. Löcher-
bach 2009) aufgegriffen und auf das Thema 
geschlechtlicher und sexueller Vielfalt zuge-
schnitten:

➤ Sachkompetenz: Wissen über die hetero-
sexuelle Mehrheitsgesellschaft, über sexu- 
elle und geschlechtliche Minderheiten,  
ihre Lebenslagen, Diskriminierungen und 
Ressourcen

➤ Sozialkompetenz: Kommunikations- und 
Kooperationsfähigkeit im Bereich sexueller 
und geschlechtlicher Vielfalt 

➤ Methodenkompetenz: Handlungsfähig-
keit und Verfahrenswissen im Bereich 
sexueller Orientierung und geschlecht-
licher Identitäten

➤ Selbstkompetenz: Reflexion eigener Ge- 
fühle, Werte und Vorurteile in Bezug auf 
sexuelle Vielfalt
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Die Kompetenzen beziehen sich auf die soziale 
Fachkraft als Individuum. Sie sind jedoch immer 
zusammen zu denken mit einem institutionel-
len Rahmen, einem Kontext, der ihre Entwick-
lung erst ermöglicht. Individuelle Regenbo- 
genkompetenz einzelner sozialer Fachkräfte 
kann ohne eine LSBT*I-akzeptierende Institu-
tion nicht wirksam werden, wie auch umgekehrt 
eine solche Institution ohne regenbogenkom-
petente Fachkräfte sich nicht erfolgreich für die 
KlientInnen einsetzen kann. Zum institutio-
nellen Rahmen für die Entwicklung von Regen-
bogenkompetenz gehören z. B.

➤ Teamfortbildungen zu Themen wie sexu- 
elle Vielfalt, Prävention sexualitätsbezoge-
ner Diskriminierung, Homosexualität und 
Familie 

➤ die Entwicklung gemeinsamer Haltun- 
gen (Team, Leitung, Konzeption, Leitbild) 
und die Auseinandersetzung mit Diffe-
renzen

➤ die Bereitstellung eines möglichst angst-
freien Raums zur Reflexion der Gefühle  
und Einstellungen hetero- und nichthetero-  
sexueller Fachkräfte (Teambesprechung 
und Supervision)

➤ Absprachen zum Umgang mit homo- und 
transfeindlichem Mobbing und Coming- 
out-Prozessen

➤ Kooperation mit spezialisierten LSBT*I- 
Einrichtungen und Lernen von ihnen

➤ Entwicklung eigener zielgruppenspezi-
fischer Angebote 

➤ Herstellung von Sichtbarkeit gleichge-
schlechtlicher Lebensweisen und vielfäl-
tiger geschlechtlicher Identitäten in der 
Institution (Aushang von Plakaten, Infos 
etc. von LSBT*I-Einrichtungen; Überarbei-
tung eigener Medien wie Flyer, Plakate, 
Website).

Die Zusammengehörigkeit der beiden Ebenen, 
die der Institution und der individuellen Fach-
kraft, muss immer im Blick bleiben. Die Regen-
bogen-Selbstkompetenz fügt sich sinnvoll in 
die sozialarbeiterische Berufsrolle und die ihr 

zugehörige professionelle Selbstreflexion ein. 
Auch die Regenbogen-Sozialkompetenz lässt 
sich gut mit der allgemeinen beruflichen Auf-
gabe verknüpfen, Nähe und Distanz immer 
wieder kommunikativ auszubalancieren und 
Widersprüche gelten zu lassen. Diese Verknüp-
fungen, hier aus Platzgründen nicht dargestellt, 
werden an anderem Ort ausgeführt (Schmauch 
2019 b).

Praxisbeispiele

Im Folgenden werden zwei Beispiele vorge-
stellt, die soziale Fachkräfte in meinen Super-
visionsgruppen eingebracht haben. Alle An-
gaben zu Personen und Einrichtungen sind 
anonymisiert.

Praxisbeispiel aus der 
Jugendverbandsarbeit

Der Sozialarbeiter, Herr M., berichtet über eine 
Gruppe von 12- bis 15-jährigen Jungen, die im 
Verlauf von etwa drei Monaten einen neu in den 
Jugendtreff kommenden 14-jährigen Jungen auf 
homonegative Weise mobben; dieser, hier Onur 
genannt, bleibt schließlich den Treffen fern. Zu 
Beginn ist Onur eher schüchtern, aber allmählich, 
so Herrn M.’s Bericht, „erkämpfte er sich auch im-
mer mehr die Anerkennung der ‚cooleren‘ Kinder, 
versuchte, sich mit ihnen zu messen und zeigte 
sogar, dass er stärker als einige Kids war. In dieser 
Zeit begannen manche Kinder, Onur als ‚schwul‘ 
oder ‚Schwuchtel‘ zu bezeichnen, oft auch, wenn 
sie sich ihm unterlegen fühlten oder es tatsächlich 
zum Beispiel bei einem Ringkampf oder einem 
Billardspiel waren“. Neben den Hänseleien gibt es 
wiederholt Fragen an den Betreuer, „ob oder was 
mit dem Jungen sei, ob er so oder so sei“. Die Ant-
worten und Interventionen des Sozialarbeiters 
sind „darauf gerichtet, dass jeder so oder so sein 
könne (…) und dass alle anderen Kinder und Ju-
gendlichen selbst unterschiedlich seien. Trotzdem 
hielten das Mobbing und die Verdächtigungen 
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an. Da ich auch nur vermuten konnte und nicht 
sicher wusste, ob Onur homosexuell war oder 
nicht, versuchte ich, in meinen Antworten einen 
Raum für jede Möglichkeit zu schaffen. Ich sagte 
also deutlich, dass auch homosexuelle Jugendli-
che mit den anderen zusammen in Frieden in un-
serer Einrichtung sein können. Einige der Jungen 
verwirrte diese Ansage oder sie taten so, als ob. Es 
vergingen noch einige Wochen und plötzlich sa-
hen wir den Jungen nie wieder“ (…) Sein Wegblei-
ben kann, so Herr M., „selbstverständlich … auch 
andere Ursachen haben“.

Herrn M.’s Bericht enthält die Beschreibung eines 
individuellen und eines Gruppenprozesses.  
Ein Junge kommt neu in den Jugendtreff, und 
nach einer Phase der Schüchternheit gelingt es 
ihm, sich dort neben den gleichaltrigen Jungen 
einen Platz und Anerkennung zu verschaffen, 
sodass manche der ‚coolen‘ Jungen sich ihm 
jetzt unterlegen fühlen. „In dieser Zeit“, so der 
Bericht, beginnen die „Schwul“- und „Schwuch-
tel“-Hänseleien gegen Onur – und sie sind aus 
meiner Sicht somit deutlich als Mittel der bisher 
dominanten, ‚coolen‘ Jungen zu erkennen, den 
Konkurrenten herabzusetzen, indem sie ihm 
seine Männlichkeit absprechen. Die Beleidi-
gungen sind wirksam, nicht, weil sie auf eine 
vermeintliche oder reale Homosexualität zie-
len, sondern weil sie Onur mit dem Label des 
Weibischen, Unmännlichen angreifen, um die 
Kränkung der eigenen Unterlegenheit wettzu-
machen.

Die Funktion der Hänseleien wird jedoch in den 
weiteren Interaktionen, die Herr M. beschreibt, 
nicht thematisiert. Stattdessen beziehen sich 
die Gespräche auf die Identitätsebene: in den 
Fragen an den Sozialarbeiter, ob Onur „so 
oder so sei“, in seinen Antworten, die für Akzep-
tanz gegenüber Verschiedenheit und auch ge-
genüber homosexuellen Jugendlichen werben, 
ebenso in seinen eigenen Gedanken darüber, 
ob der Junge evtl. homosexuell sei. Ich glaube 
jedoch, dass die sexuelle Orientierung hier für 
das Geschehen keine Rolle spielt. Meine Hypo-
these ist, dass das Mobbing anhält, weil es in 

seiner Bedeutung nicht angesprochen wird. 
Die ‚coolen‘ Jungen erringen einen Punktsieg 
in der Verteidigung ihres Terrains und ihrer 
Männlichkeit, Onur verlässt das Terrain nach 
einer schmerzlichen Lektion, der Sozialarbeiter 
ist ratlos – hat er der Gruppe nicht klar vermit-
telt, dass im Jugendtreff die Akzeptanz von Un-
terschieden, damit auch von Homosexualität 
gilt?

Meine Vermutung lässt sich durch die empiri-
sche Studie von J. C. Pascoe stützen, deren Er-
gebnisse die Forscherin unter dem Titel „Du bist 
so’ne Schwuchtel, Alter“ – Männlichkeit in der 
Adoleszenz und der ‚Schwuchteldiskurs‘„ vor-
gestellt hat (Pascoe 2006). Darin geht sie da- 
von aus, dass „Homophobie“ ein zu einfaches 
Konzept sei, um die allgemein verbreitete Ver-
wendung von „Schwuchtel“ als Schimpfwort  
zu verstehen (Pascoe 2006, 3). Das Schimpfwort 
ziele in diesem Zusammenhang nicht, so die 
Autorin, auf eine reale oder zugeschriebe- 
ne sexuelle Orientierung. Vielmehr sei die we- 
sentliche Funktion des „Schwuchteldiskurses“ 
für adoleszente Jungen, Männlichkeit und 
männliche Geschlechtsidentität herzustellen. 
„,Schwuchtel‘ kann als Waffe gebraucht werden, 
mit der man sich eine Zeitlang seiner Männlich-
keit vergewissern kann, indem man sie anderen 
abspricht“ (Pascoe 2006, 13).

Wahrzunehmen, dass es in einer Situation nicht 
um Homosexualität geht, obwohl es so scheint, 
kann auch zur Regenbogenkompetenz gehö-
ren. Aus meiner Sicht kann es für soziale Fach-
kräfte nützlich sein, theoretische Beiträge wie 
den von Pascoe über den „Schwuchteldiskurs“ 
zum Verständnis ihrer Praxis heranzuziehen. 
Auch ist für Gruppenprozesse, wie sie der So-
zialarbeiter schildert, Wissen über Gruppen-
dynamik in der Jugendarbeit, über männliche 
Adoleszenz und über Jungenarbeit von grund-
legender Bedeutung (Sachkompetenz).

Zur Sozialkompetenz: Für einen Jungen, der 
wie Onur mit dem „Schwuchteldiskurs“ ange-
griffen wird, wäre es wichtig, vom Sozialarbei-
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ter persönlich angesprochen zu werden – mit 
Fragen danach, wie es ihm gehe, wie er sich  
im Jugendtreff und in der Gruppe fühle und  
wie ihn die Hänselei berühre, auch, ob er Un-
terstützung und Vermittlung wünsche (vgl. 
Rauchfleisch 2002). Onur selbst auf seine se-
xuelle Orientierung anzusprechen, wäre an die-
ser Stelle aus meiner Sicht unpassend – was 
Herr M. dem Bericht zufolge auch nicht in Be-
tracht zog.

Im Blick auf die Gruppe könnte der Sozialarbei-
ter versuchen, die „Identitätsebene“ eher zu 
vermeiden. Es könnte helfen, vor den  Hinweisen 
auf die notwendige Akzeptanz von Verschie-
denheit zuerst mit den Jungen in der Gruppe 
über die in Jugendtreffs wohlbekannten Span-
nungen zwischen „alten“ und „neuen“ Teilneh-
mern zu reden, über Ärger und Befürchtungen, 
Rivalität und Revanche (zwischen Jungen), hier 
dann auch über die Wahl der verletzendsten 
Worte. Im Blick auf die Ebene der Methoden-
kompetenz könnten zum Beispiel diskussions-
anregende dokumentarische Videos mit Jugend- 
lichen eingesetzt werden, wie sie insbesondere 
das Medienprojekt Wuppertal zu geschlechts-
spezifischen und sexualpädagogischen Themen 
produziert (Medienprojekt Wuppertal; Zugriff 
am 26. 11. 2019).

Auf der einen Seite empfinde ich Herrn M.‘s  
Antworten als sensibel und „regenbogen-
kompetent“. Auf der anderen Seite tragen die- 
se Antworten insofern zu einer „schwierigen“ 
Situation bei, als sie dem „Schwuchteldiskurs“ 
normativ und auf der „Identitätsebene“ begeg-
nen. Somit gelangen sie aus meiner Sicht mit 
einem wichtigen Teil des Konflikts nicht in Kon-
takt; auch Onur, der gemobbte Junge, kann 
zuletzt emotional nicht erreicht werden. Im 
Blick auf ähnliche zukünftige Situationen könn-
te eine Reflexion des Sozialarbeiters darüber 
sinnvoll sein, wie er die Diskrepanz zwischen 
abstrakten Normen (z. B. „Akzeptanz“) und kon-
kreten Gefühlen erlebt – bei den Kindern und 
Jugendlichen und bei sich selbst (Selbstkom-
petenz).

Praxisbeispiel aus der 
Jugendwohngruppe 

Die Sozialarbeiterin, Frau C., berichtet in der Su-
pervision aus ihrer Arbeit in einer Jugendwohn-
gruppe: „Als Lena uns gesagt hat: ,Ich bin les-
bisch!‘ – da war das für uns ganz normal. Das 
Team ist offen, wir haben kein Problem mit Ho-
mosexualität. Aber dann hat mich ihre Mutter 
angerufen. Sie sagte, sie sei total verzweifelt. 
Lena hätte ihr gesagt, dass sie lesbisch ist, und 
das hätte sie total geschockt. Das sei ja entsetz-
lich. Sie müsse es dem Stiefvater sagen, und der 
werde dann erst recht ausrasten. Was sie nun 
machen solle? – Ich sagte der Mutter, dass ich 
über ihre Frage nachdenken und sie in Kürze zu-
rückrufen würde. Denn ich wusste erst mal keine 
Antwort. Dann habe ich im Internet gegoogelt: 
Was tun beim Coming-out und so weiter und  
sie dann zurückgerufen. Ich weiß ja, die Familie 
kommt aus Osteuropa, und da tun sie sich oft 
schwer mit Homosexualität. Ich habe der Mutter 
geraten, es ihrem Mann nicht zu sagen, sondern 
es Lena zu überlassen, ob und wann sie mit ihrem 
Stiefvater darüber reden will, dass sie lesbisch ist. 
Am Ende ist es eigentlich ein tolles Gespräch ge-
worden.“

In dem Beispiel wird ein Widerspruch deutlich: 
einerseits ist Homosexualität für das Team und 
die Sozialarbeiterin selbst „kein Problem“, an-
dererseits zeigen sich in der konkreten Um-
setzung durchaus Schwierigkeiten. Frau C. hat 
nicht das Gefühl, auf verfügbares Handlungs-
wissen zurückgreifen zu können – weder in 
der eigenen beruflichen Erfahrung oder Aus-
bildung noch bei den KollegInnen des Teams. 
Da es im Internet viele Websites zum Coming- 
out gibt, findet sie dort hilfreiche Anregungen 
für das Gespräch mit der Mutter. Insgesamt 
geht sie mit der Situation – den Gefühlen der 
Mutter und der eigenen Unsicherheit – gut 
um. Die Frage ist aber: warum hat die Sozial-
arbeiterin keine Anregung in ihren eigenen 
professionellen Ressourcen gefunden, sei es 
im Team, sei es in Ausbildung und Berufserfah-
rung?
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Welche Regenbogenkompetenz würde Frau C. 
in dieser Situation brauchen? Auf der  Sachebene 
geht es um Wissen über Phasen und Konflik- 
te des Coming-out, über damit verbundene  
Bedarfe, Diskriminierungsrisiken, und Unter-
stützungsmöglichkeiten, hier speziell bezogen 
auf weibliche Jugendliche. Nützlich ist Verwei-
sungswissen, d. h. die Kenntnis von aktuellen 
und regional gut erreichbaren lesbischen bzw. 
queeren Netzwerken, Gruppen, Treffs u. a., um 
für Lena auf diese Möglichkeiten hinweisen zu 
können. Denn für nicht wenige Jugendliche ist 
das Coming-out zu Anfang mit Unsicherheiten 
und Isolierung verbunden, und das Angebot, 
gleichaltrige „Gleichgesinnte“ zu treffen, kann 
eine ermutigende Erfahrung sein.

Auf der Ebene der Sozialkompetenz geht es um 
Kommunikation mit den KlientInnen, d. h. mit 
Lena und mit ihren Eltern, zum anderen um 
Gespräche und Kooperation mit Frau C.’s Team. 
Wichtig wäre, dass die Sozialarbeiterin Lena 
gegenüber aktive Gesprächsbereitschaft zeigt. 
Viele Lesben und Schwule machen die irri-
tierende Erfahrung, dass nach ihrem Coming- 
out so etwas wie „ein Schweigen im Walde“ 
herrscht. Sie bekommen – im „positiven“ Fall – 
Antworten wie „das ist okay“, „kein Problem“, 
„nicht schlimm“. Was sehr vermisst wird, sind in 
der Situation und in der nachfolgenden Zeit 
zugewandtes Interesse und freundliche Nach-
fragen. So könnte Frau C. Lena fragen, wie es ihr 
jetzt mit dem Coming-out geht, was sie Mitbe-
wohnerInnen oder FreundInnen mitgeteilt und 
welche Reaktionen sie erlebt hat und was sie 
zur Zeit sonst noch beschäftigt.

Im Wissen um den nicht selten krisenhaft ver-
laufenden Coming-out-Prozess könnte sie der 
Jugendlichen aktiv ihre Unterstützung anbie-
ten. Das Thema sollte in den pädagogischen 
Förderprozess, die Hilfeplanung und die Eltern- 
arbeit sinnvoll integriert werden. Es ist wichtig, 
sich auch den Gründen für elterliches Verzwei-
feln und Ausrasten im Zusammenhang mit dem 
Coming-out der Tochter zuzuwenden. Unver-
zichtbar für die Sozialarbeiterin wäre, mit Team 

und Leitung zu sprechen – im Sinne der Trans-
parenz und für die notwendige Rückenstärkung 
– sowohl über sexuelle und geschlechtliche 
Vielfalt im Allgemeinen bzw. in der Jugendhilfe-
einrichtung als auch über Lena im Besonderen. 
Im Blick auf methodische Kompetenz lässt sich 
hier zum Beispiel auf Konzepte der Coming- 
out-Beratung und ihre Verknüpfung mit Metho-
den der lebensweltorientierten Jugendbera-
tung verweisen (vgl. Schulze / Höblich / Mayer 
2018). Das Beispiel von Lena und ihren Eltern 
könnte Frau C. dazu anregen, sich im Sinne der 
Selbstkompetenz zu fragen: „Was heißt denn 
eigentlich: ‚Ich bin offen, ich habe kein Problem 
mit Homosexualität‘ konkret für meine Arbeit? 
Ist das möglicherweise ein billiger Allgemein-
platz? Habe ich vielleicht ein Bild von mir, dass 
ich als Sozialarbeiterin sozusagen automatisch 
offen und vorurteilsfrei bin und mich darauf be-
quem ausruhe? Wie können meine KlientInnen 
wirklich etwas davon haben?“

Schluss

Die Idee der „sexuellen und geschlechtlichen 
Vielfalt“, findet – so allgemein formuliert – bei 
SozialarbeiterInnen inzwischen, nach meinen 
Eindrücken in der Aus- und Fortbildung, ver-
mehrt Zustimmung. Das war vor drei, vier Jahr-
zehnten noch sehr anders, als Homosexualität – 
das initiale Thema des Vielfalts-Diskurses – und 
das Reden darüber in der Kinder- und Jugend-
arbeit sowie in der Ausbildung überwiegend als 
heikel empfunden wurde. Die heutige allge-
meine Zustimmung kann aber nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass für soziale Fachkräfte oft 
abstrakt bleibt, was „Akzeptanz sexueller und ge- 
schlechtlicher Vielfalt“ eigentlich im beruflichen 
Alltag bedeutet. Hier will das Konzept der Regen-
bogenkompetenz konkrete Anregungen und 
Hinweise zu mehr Handlungssicherheit geben.

Prof. Dr. (i. R.) Ulrike Schmauch
Frankfurt University of Applied Sciences
E-Mail: schmauch@fb4.fra-uas.de
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Suizidalität von trans*-Jugendlichen 
und die Verantwortung von 
Fachkräften in der Jugendhilfe
Die hohen Zahlen über Suizidversuche von trans*-Jugendlichen können 
so abschreckend wirken, dass auch (Sozial-)Pädagog*innen  Transidentität 
lieber verleugnen, als sich damit auseinanderzusetzen. Doch gerade wir als 
Fachkräfte können großen Einfluss darauf nehmen, suizidale trans*-Jugend- 
liche wieder Hoffnung verspüren zu lassen, dass ihr Leben irgendwann 
besser wird.

Besondere Herausforderungen 
gendervarianter Jugendlicher

Gendervariante Jugendliche sind mit einer 
Fülle von Herausforderungen, die gleichaltri-
ge dyacis- (dya = nicht inter, cis = nicht trans) 
Jugendliche nicht oder nicht in der Intensi- 
tät bewältigen müssen, konfrontiert. Das be-
trifft die Identitätsfindung, die Auseinander-
setzung mit dem persönlichen und weiteren 
Umfeld, gegebenenfalls medizinische Be-
darfe und – bei gewünschten Namens- und 
Personenstandsänderungen – auch eine  
Auseinandersetzung mit Behörden und Ge-
richten.

Identitätsfindung und Biografiearbeit

Die Geschlechtsidentität eines Menschen ent-
wickelt sich in der Regel zwischen dem zwei- 
ten und dritten Lebensjahr. Dies trifft auch auf 
transidente und intergeschlechtliche Kinder zu, 
die sich zum Teil entsprechend früh darin mittei- 
len, dass ihr geschlechtliches Empfinden nicht 
den Erwartungen ihres Umfeldes entspricht. 
Kinder, die in ihrer Performance von den hetero- 
normativen Vorstellungen abweichen, stoßen 
auf vielfältige Probleme. Sie lernen bereits sehr 
früh, dass sie so, wie sie sind, nicht in Ordnung 
sind (Brill / Pepper 2011, 47). Negative Äußerun-
gen über transgeschlechtliche Menschen neh-
men sie auf und verinnerlichen diese, was die 
eigene Identitätsfindung und das zu sich Stehen 
erschwert. Aus der Forschung zu Homosexua-
lität ist bekannt, dass negative Haltungen zu 
Homosexualität, die die meisten schon in der 
Kindheit erlernen, verinnerlicht werden und so 
zu internalisierter Homosexuellenfeindlichkeit 
führen (Meyer 2003, 688). Es ist anzunehmen, 
dass das Minoritätenstressmodell und damit 
auch Stressoren, wie internalisierte Trans- und 
Interfeindlichkeit ebenfalls auf gendervariante 
Personen zutrifft, auch wenn es bisher wenig 
Forschung dazu gibt (Plöderl 2016, 145).
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Nach der frühen Kindheit ist die nächste wichti-
ge Phase der transidenten Identitätsfindung der 
Beginn der Pubertät. Cisgeschlechtliche Jugend- 
liche, die in ihrer Kindheit durch geschlechts-
abweichendes Verhalten auffielen, legen dieses 
Verhalten in der Regel mit Beginn der Puber- 
tät ab und orientieren sich zunehmend an dem 
typischen Rollenverhalten ihrer gleichaltrigen 
Freund*innen. Bei transgeschlechtlichen Ju-
gendlichen ist das anders. Sie versuchen entwe-
der den Erwartungen zu entsprechen und ver-
leugnen sich damit selbst oder sie rebellieren 
nun vollständig gegen Rollenklischees. Sie er-
fahren mit Beginn der Pubertät zudem körper-
liche Veränderungen, die in eine andere Rich-
tung verlaufen, als sie es sich für ihren Körper 
wünschen. Die körperliche Entwicklung in der 
Pubertät ist für viele Jugendliche unabhängig 
vom Geschlecht eine konfliktbehaftete und 
schwierige Zeit, da sie das Ende der Kindheit 
bedeutet und die hormonellen Veränderungen 
erst verarbeitet werden müssen. Für transidente 
Jugendliche können die Entwicklungen aller-
dings „Vorboten für Depressionen, Selbstver-
leugnung und selbstzerstörerische Verhaltens-
weisen sein“ (Brill / Pepper 2011, 76).

Besonders schwierig ist die Identitätsfindung 
für nicht-binäre Jugendliche, also diejenigen, 
die weder (eindeutig und ausschließlich) männ- 
lich bzw. weiblich sind. Noch stärker als binären 
trans*-Jugendlichen fehlt es ihnen an Worten 
für ihr geschlechtliches Erleben, an Role Models 
und an gesellschaftlicher Akzeptanz. In der me-
dizinischen Versorgung werden sie erst seit 
wenigen Jahren überhaupt bedacht und das 
bisherige Rechtssystem schließt sie weiterhin 
vollständig aus.

Auseinandersetzung mit der Umwelt / 
gesellschaftliche Schwierigkeiten

Haben die Jugendlichen eine Idee ihrer ge-
schlechtlichen Identität entwickelt, steht meist 
die Auseinandersetzung mit der Umwelt an. Im 
schwul-lesbischen Kontext ist dafür der Begriff 

des (äußeren) Coming-out geprägt worden, 
der das Öffentlichmachen der eigenen sexu-
ellen Orientierung bezeichnet. Diesen Pro- 
zess durchlaufen auch transgeschlechtliche Ju-
gendliche. Im Unterschied zur sexuellen Orien-
tierung können insbesondere diejenigen trans* 
Jugendlichen, die für ihr bei Geburt dokumen-
tiertes Geschlecht untypische Kleidung tragen 
oder die medizinische Maßnahmen zur körper-
lichen Angleichung an ihr Identitätsgeschlecht 
ergreifen, sich nicht mehr entscheiden, ihre 
Geschlechtsidentität für sich zu behalten. Wenn 
ein Mädchen sich in ein anderes Mädchen ver-
liebt, kann sie selbst entscheiden, wem sie die-
se Tatsache mitteilt. Wenn ein (vermeintliches) 
Mädchen jedoch in den Stimmbruch kommt 
und der Bartwuchs einsetzt, ist diese Verände-
rung für alle sichtbar und bedarf auch für Au-
ßenstehende ein gewisses Maß an Erklärung. 
Trans*-Jugendliche müssen sich entsprechend 
zwangsläufig irgendwann outen. Selbst für 
psychisch stabile Jugendliche ist dieser Schritt 
keinesfalls leicht, da sie mit Zurückweisung  
und Ausgrenzung rechnen müssen. Kinder  
und Jugendliche, die sich outen, rufen in ih- 
rer Um gebung Irritationen hervor, die in un-
terschiedlichem Ausmaß auf sie zurückfallen, 
wobei das Spektrum von ungewolltem über-
mäßigem Interesse bis zu Diskriminierun- 
gen, Ausgrenzungen und Gewalt reichen kann 
(Rauchfleisch 2009, 90f ). Bestenfalls treffen sie 
auf verständnisvolle und unterstützende Eltern 
und Freund*innen, die sie auf ihrem Weg be-
gleiten und unterstützen.

Über 80 % der homosexuellen und transiden-
ten Schüler*innen geben an, aufgrund ihrer 
geschlechtlichen oder sexuellen Identität in der 
Schule Belästigungen ausgesetzt zu sein und 
70 % fühlen sich in der Schule sogar unsicher 
(Brill / Pepper 2011, 165). Lehrer*innen sind häu-
fig nur bedingt willens und in der Lage selbst 
angemessen mit gendervarianten Jugendli-
chen umzugehen, Diskriminierungen wahrzu-
nehmen und dagegen vorzugehen. Offizielle 
Anweisungen, wie mit gendervarianten Schü-
ler*innen zum Beispiel in Bezug auf die Toilet-
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tennutzung oder die Umkleiden beim Sportun-
terricht zu verfahren ist, fehlen bisher bundes-
weit. Es ist entsprechend von der einzelnen 
Schule und dem dortigen Lehrpersonal abhän-
gig, ob und wie trans*-Jugendliche in ihrer Ge-
schlechtsidentität akzeptiert werden.

Trans*-Menschen müssen situativ (z. B. beim 
Be such eines Schwimmbades oder sexuellen 
Kontakten, also in Situationen, in denen der 
unbekleidete Körper für andere deutlich sicht-
bar wird) und zudem auch dauerhaft immer 
damit rechnen, erkannt zu werden, da ihre 
sekundä ren Geschlechtsmerkmale (noch) er-
kennbar sind und sie als transident „verraten“. 
Selbst Jahre nach Abschluss der Transition wer-
den sie immer mal wieder mit dem Thema und 
ihrer Geschichte konfrontiert, wenn auch in 
deutlich abgeschwächter Häufigkeit und Inten-
sität im Vergleich zum Beginn ihres Weges.

Familiäre Probleme

Die Mitteilung der Transidentität des Kindes 
wirkt auf die Eltern teilweise wie ein Schock 
(Rauchfleisch 2009, 73) und kann große, lang 
andauernde Krisen hervorrufen (Brill / Pepper 
2011, 52). Fast die Hälfte aller Familien reagiert 
zunächst ablehnend auf das Coming-out eines 
trans*-Kindes oder Jugendlichen. Die Konflikte 
um das Thema können so massiv werden, dass 
die Eltern nicht nur den neu gewählten Namen 
und das passende Pronomen verweigern, son-
dern ihren minderjährigen Kindern auch medi-
zi nische Transitionsmaßnahmen, wie Hormon-
ersatztherapien und Operationen untersagen. 
Damit zwingen sie ihre Kinder bis zur Volljährig-
keit eine falsche Pubertät zu durchleben und 
verwehren die Möglichkeit, irreversible Verände- 
rungen zumindest durch Hormonblocker zu ver-
zögern. In einigen Familien eskalieren die Kon-
flikte um die Transidentität des Kindes so stark, 
dass ein Zusammenleben nicht weiter möglich 
ist und das Kind oder der*die Jugendliche in eine 
Wohngruppe umziehen muss oder schlimmsten-
falls in der Wohnungslosigkeit landet.

Medizinische Veränderungen

Viele gendervariante Jugendliche wollen den 
Weg einschlagen, ihren Körper durch medizi-
nische Maßnahmen den Vorstellungen anzu-
passen, die sie selbst von ihrer Geschlecht s-
identität entwickelt haben. Für Kinder und 
Jugendliche besteht die Möglichkeit, körper- 
liche Veränderungen mit pubertätsverzögern-
den Hormonen übergangsweise zu unterbin-
den (Brill / Pepper 2011, 200ff ). Nur eine geringe 
Anzahl der trans*-Jugendlichen erhält jedoch 
diese Möglichkeit, da sie sehr voraussetzungs-
voll ist: Der*Die Jugendliche muss sich bereits 
in einem frühen Alter geoutet haben und dabei 
auf verständnisvolle Eltern und gut informierte 
Kinderärzt*innen gestoßen sein.

Unabhängig davon, ob bereits pubertätsverzö-
gernde Hormone eingesetzt wurden, besteht 
die Möglichkeit der Hormonsubstitution mit 
Testosteron bei trans*-Jungen und Männern 
und mit Östrogen und Testosteronblockern bei 
trans*-Mädchen und Frauen. Nach der Einnah-
me von Hormonen kann zudem eine Vielzahl 
geschlechtsangleichender Operationen folgen, 
angefangen bei Brustaufbau oder -entfernung, 
über die Bildung einer Neovagina oder eines 
Penis, bis hin zu chirurgischen Veränderungen 
des Gesichts. Entscheiden sich trans*-Jugendli-
che für diesen Weg, befinden sie sich jahrelang 
im medizinischen System, da sie psychiatrische 
Gutachten erbringen müssen, die Operationen 
bei den Krankenkassen beantragen und bewil-
ligen lassen müssen und mehrere Operationen, 
insbesondere wenn es Komplikationen gibt, auf 
sich nehmen. Dieser Prozess führt zwar gege-
benenfalls zum erwünschten Körper, ist jedoch 
langwierig und belastend.

Vornamens- und 
Personenstandsänderung

Trans*-Personen können auf Grundlage des 
Transsexuellengesetzes (TSG) eine Vornamens- 
und Personenstandsänderung bei Gericht be-
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antragen, wofür sie zwei psychiatrische Gut-
achten erstellen lassen müssen. Dieser Schritt 
dauert insbesondere für Jugendliche zu lang. 
Es besteht daher die Möglichkeit von der Deut-
schen Gesellschaft für Transidentität und Inter-
sexualität e. V. (dgti e. V.), einen offiziell aner-
kann ten, sogenannten Ergänzungsausweis zu 
bekommen, auf dem bereits der neue Name 
vermerkt ist und der vor allem in der Übergangs-
phase genutzt werden kann, um sich  gegenüber 
verschiedenen Stellen auszuweisen. Beratungs-
stellen betonen seit Jahren, wie aufwendig der 
Transitionsweg ist und wie unverhältnismäßig 
lang er dauert. Schon der bürokratische Auf-
wand ist aus ihrer Sicht für Jugendliche oftmals 
erschlagend, da sie den Umgang damit nicht 
gewohnt sind.

Suizidalität von trans*-Jugendlichen

Suizidversuche

Studien über suizidales Verhalten von trans*- 
Personen, insbesondere von trans*-Jugendli-
chen sind rar und liefern unterschiedliche Zah-
len, die allerdings alle darauf hindeuten, dass 
die Suizidalität noch höher liegt als bei dya, cis, 
lesbischen, schwulen und bisexuellen Jugend-
lichen. In einer umfassenden Auswertung glo-
baler Studien zur Nachuntersuchung von trans-
sexuellen Patient*innen kamen Pfäfflin und 
Junge (1992) zu dem Schluss, „daß Suizidversu-
che bei Patienten mit transsexueller Sympto-
matik häufig sind und etwa jeder fünfte Patient 
vor Behandlungsbeginn mindestens einen Su-
izidversuch gemacht hat. […] Im Verlauf der 
Behandlung nimmt nach übereinstimmendem 
Urteil der Autoren, die hierzu differenzierte 
 Äußerungen machen, die relative Zahl von  
Sui zidversuchen ab“ (ebd., 431). In der Studie 
des National Transgender Discrimination Sur-
vey (Grant et al. 2011, 2) gaben sogar 41 % der 
Befragten an, bereits einen Suizidversuch un-
ternommen zu haben. Auch eine Studie von 
Mathy (2002, 47) ergab, dass signifikant mehr 

Transgender Suizidgedanken und -versuche 
angaben als jede Vergleichsgruppe. In der ak-
tuellsten populationsbasierten Studie gaben 
19,8 % der trans*-Jugendlichen an, in der Ver-
gangenheit einen Suizidversuch  unternommen 
zu haben (Clark et al 2013, 98). Bisher deuten 
keine aktuellen Studien darauf hin, dass das 
Risiko, in suizidale Krisen zu geraten, in den 
letzten Jahren signifikant abgenommen hätte. 

Vollzogene Suizide

Die Zahl der vollzogenen Suizide wird mit Blick 
auf die Suizidversuchsrate ebenfalls alarmie-
rend hoch sein, auch wenn sie nicht zuverlässig 
ermittelt werden kann, da der Grund für einen 
Suizid zum einen nur durch die Person selbst 
mitgeteilt werden kann und zum anderen nicht 
im Totenschein auftaucht. Untersuchungen 
können daher lediglich diejenigen berücksich-
tigen, die bereits als trans* geoutet und in Be-
handlung waren. Ungeoutete Trans* Personen, 
die sich suizidieren, tauchen entsprechend in 
keinen Statistiken auf. Trans*-Personen, insbe-
sondere nicht-binäre trans* Personen, die zwar 
geoutet, aber – gewollt, oder weil ihnen der Zu- 
gang verweigert wurde – nicht in medizini-
scher Behandlung waren, fehlen in den Statis-
tiken ebenfalls. Das verzerrt die Statistik über 
vollzogene Suizide vor allem deswegen, weil die 
meisten Suizidversuche vor dem äußeren Co-
ming-out und vor geschlechtsangleichenden 
Maßnahmen stattfindet und daher  anzunehmen 
ist, dass bei den meisten Suiziden niemand er-
fährt, dass die Person trans* war.

Aktuellere Langzeitstudien zu vollzogenen Sui-
ziden von trans*-Personen in psychiatrischer 
Behandlung kommen zu unterschiedlichen Er-
gebnissen. Sie reichen von keiner erhöhten 
Suizidrate und keinen Unterschieden zwischen 
trans*-Männern und trans*-Frauen, die ge-
schlechtsangleichende Maßnahmen erhalten 
haben, bis hin zu einer sechsfach erhöhten  
Sui zidrate vor allem bei trans*-Frauen (Marshall 
et al. 2016, 66).
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Ursachen für suizidale Krisen

Die Gründe für (para)suizidales Verhalten von 
trans*-Jugendlichen scheinen vielfältig zu sein. 
Gendernonkonformes Verhalten – oder ge-
nauer gesagt die soziale Sanktionierung die- 
ses Verhaltens – stellt eines der Kernrisiken für 
Selbstverletzung und Suizidalität von lsbti-Ju-
gendlichen dar (Liu / Mustanski 2012, 226). Die 
Wahrscheinlichkeit, einen Suizidversuch zu be-
gehen, steigt zudem zum Beispiel bei Verlust 
des Jobs, Mobbing in der Schule, geringem 
Haushaltseinkommen und physischer und / 
 oder sexualisierter Gewalt (Grant et al. 2011, 2). 
Die meisten aktuellen Studien ergaben, dass die 
Suizidalität von trans*-Personen nach medizini-
schen geschlechtsangleichenden Maßnahmen 
deutlich abnimmt, die psychische Gesundheit 
steigt und sich jener der  Allgemeinbevölkerung 
angleicht (Plöderl 2016, 142).

Es lässt sich deutlich erkennen, dass Suizidalität 
bei lsbti-Jugendlichen neben der individuellen 
vor allem auch eine gesellschaftliche Ebene 
aufweist. Sie kann als beinahe kollektive Reak-
tion auf die alltäglich erlebte Homo- und Trans-
feindlichkeit, Diskriminierung und Viktimi-
sierung überforderter Jugendlicher gesehen 
werden. Hier scheinen die Eltern oft Teil des 
Problems zu sein. Dass lsbti-Jugendliche die 
höchste (Para)Suizidrate in dem Jahr haben, in 
dem sie sich ihren Familien gegenüber outen, 
ist kein Zufall, sondern eine Auffälligkeit und 
ein Gefährdungspotenzial für Jugendliche. 
Auch wenn der Großteil der Eltern im Laufe  
der Zeit die Geschlechtsidentität und sexuelle 
Orientierung ihrer Kinder akzeptiert, ist her- 
vorzuheben, dass 40 % zunächst abweisend 
reagieren (Diamond et al. 2011, 132) und diese 
Reaktion massive emotionale Krisen bei den 
Jugendlichen hervorruft. Wenn Eltern ihre Kin-
der zurückweisen, sich von ihnen distanzie- 
ren, die Orientierung negieren oder anderwei-
tig ihre Ablehnung über die sexuelle oder 
 geschlechtliche Identität ihres Kindes aus-
drücken, erhält dieses die Botschaft, dass mit 
ihm etwas falsch ist (ebd.). Diese Botschaft von 

den wichtigsten Personen im Leben der Ju-
gendlichen kann zu Selbsthass, Depressionen 
und Hoffnungslosigkeit führen, welche wiede-
rum Suizidalität befördern. Familiäre Zurück-
weisung hat somit einen deutlich negativen 
Einfluss auf (para)suizidales Verhalten. 51 % 
derjenigen Jugendlichen, die von ihrer Familie 
Ablehnung erfahren haben, berichteten von 
Suizidversuchen, im Vergleich zu 32 % derjeni-
gen, deren Eltern akzeptierend waren (Grant  
et al. 2011, 101). Des Weiteren lehrt familiäre 
Zurückweisung die Jugendlichen, dass sie nie-
manden haben, an den sie sich bei Übergriffen, 
Mobbing und Gewalt aufgrund ihrer Gender-
performance, ihrer Geschlechtsidentität oder 
sexuellem Orientieren wenden können (vgl. 
ebd., 132).

Resilienzfaktoren

Alle Studien stimmen darin überein, dass ne-
ben der medizinischen Versorgung vor allem 
die soziale und familiäre Unterstützung und die 
Anerkennung der Transidentität nach dem in-
neren und äußeren Coming-out Schutzfakto-
ren gegen psychische Erkrankungen, selbstver-
letzendes Verhalten und Suizidalität darstellen 
(Dhejne et al. 2016, 54). Neben der familiären 
Anerkennung und der Zuwendung anderer Er-
wachsener gilt eine erfolgreiche Schullaufbahn 
als hilfreich. Zudem erhöhen die Zugehörigkeit 
zur lsbti-Gemeinschaft und der positive Blick 
auf geschlechtliche und sexuelle Vielfalt die 
psychische Stabilität (Haas et al. 2011, 26). Die-
se Erkenntnisse bieten Fachkräften der Jugend-
hilfe verschiedene Ansatzpunkte, um präventiv 
mit Gruppen oder Einzelpersonen zu arbeiten.

Verantwortung der Fachkräfte 
in der Jugendhilfe

Fachkräfte haben die Möglichkeit und damit 
auch die besondere Verantwortung trans*-Ju-
gendliche auf ihrem Weg zu begleiten und sie 

PDF bereitgestellt von Reinhardt e-Journals | © 2024 by Ernst Reinhardt Verlag
Persönliche Kopie. Zugriff am 17.04.2024
Alle Rechte vorbehalten. www.reinhardt-verlag.de



318

uj7+ 8 | 2020

Suizidalität von trans*-Jugendlichen

vor allem in krisenhaften Phasen zu unterstüt-
zen. Sie sollten sich nicht darauf verlassen, dass 
die Jugendlichen die benötigte Unterstützung 
bei ihren Eltern erhalten, sondern im Gegenteil 
mitbedenken, dass die Familie einen zusätz-
lichen Stressor darstellt.

Checkup in der eigenen Einrichtung

Bevor Fachkräfte trans*-Jugendliche tatsäch-
lich unterstützen können, sollten sie sich damit 
auseinandersetzen, wie inklusiv ihre Einrich-
tung im weiteren Sinne ist. Welches Wissen 
über die Bedarfe von trans*-Jugendlichen ist 
vorhanden? Welche Vorurteile haben sie? Kön-
nen alle die Einrichtung angstfrei nutzen, unab-
hängig ihrer Genderperformance oder ihrer 
sexuellen Orientierung? Werden trans*-Jugend- 
liche – binär oder nicht-binär – und Schwule, 
Lesben, Bisexuelle mitgedacht und mitbenannt 
oder wird davon ausgegangen, dass alle cis 
und hetero sind, bis sie das Gegenteil äußern?

Keine Duldung von Abwertungen

Pädagog*innen sind Vorbilder und müssen 
dementsprechend Kindern und Jugendlichen 
mit dem Respekt begegnen, den sie auch sich 
selbst gegenüber erwarten. Da die soziale Sank- 
tionierung gendernonkonformen Verhaltens 
eine der Kernrisiken für Selbstverletzungen 
und Suizidalität ist, besteht ein klarer Auftrag 
insbesondere an (Sozial)Pädagog*innen dahin-
gehend, gendernonkonformes Verhalten selbst 
nicht abzuwerten und bei Diskriminierungen 
unmittelbar einzuschreiten. Kinder und Jugend- 
liche müssen sich darauf verlassen können, 
dass Pädagog*innen einschreiten, wenn sie ab-
wertendes Verhalten mitbekommen. Ein „Über-
hören“ von bspw. schwulen- oder transfeind-
lichen Witzen darf es nicht geben, schon gar 
kein Mitlachen. Queere Jugendliche sind dafür 
hochsensibel, sie testen Lehrer*innen und So-
zialpädagog*innen in der Regel und achten 

ganz genau darauf, wie diese auf queere The-
men reagieren, um abschätzen zu können, ob 
es sicher ist, sich bei ihnen zu outen. Wird bei 
Diskriminierungen oder „Witzen“ gegenüber 
Minderheiten nicht eingeschritten, dann kön-
nen sich queere Jugendliche nicht darauf ver-
lassen, dass ihnen jemand bei ihrem Coming- 
out und gegebenenfalls negativen Reaktionen 
darauf beisteht. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
sie sich mit ihrer Identität weiter verstecken 
und alleine fühlen, steigt dadurch – mit allen 
negativen Konsequenzen für das psychische 
Wohlbefinden.

Nachfragen statt Rätselraten 
und Misgendern

Gerade für pädagogische Fachkräfte ist eine 
Sensibilisierung dahingehend wichtig, dass 
man Menschen ihr Geschlecht nicht unbedingt 
ansehen kann. Sich anzugewöhnen, z. B. in Vor-
stellungsrunden in neuen Schulklassen auch 
das gewünschte Pronomen zu erfragen, ist eine 
sehr einfache und effektive Methode, um nicht 
versehentlich Menschen zu misgendern (ihnen 
ein falsches Geschlecht zuzuweisen). Ein schö-
ner Nebeneffekt kann sein, die Auseinanderset-
zung und Positionierung dazu zu nutzen, mit 
Jugendlichen darüber ins Gespräch zu kom-
men, was Geschlecht eigentlich ausmacht, wa-
rum wir uns in unserer Geschlechtlichkeit so 
sicher sind – oder auch nicht – und wie es sich 
anfühlt, wenn Menschen falsche Namen oder 
Pronomen nutzen. Insbesondere pädagogi-
sche Fachkräfte sollten darauf achten, dass 
selbstgewählte Namen und Pronomen nicht 
infrage gestellt oder lächerlich gemacht wer- 
den, und sollten sowohl in Jugendgruppen,  
als auch unter Kolleg*innen durchsetzen, dass  
die Selbstbezeichnung respektiert und benutzt 
wird. Fachkräfte können zur eigenen Auseinan-
dersetzung mit dem Thema an Fortbildungen 
und Trainings teilnehmen, in denen sie sicherer 
und sensibler im Umgang mit trans*-Menschen 
werden.
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Bedeutung der erhöhten 
Basissuizidalität

Wenn davon ausgegangen werden muss, dass 
bis zu 40 % der trans*-Jugendlichen in suizida- 
le Krisen geraten, muss das Konsequenzen für 
die pädagogische Arbeit haben, wenn einem 
trans*-Jugendliche dort begegnen. Das Risiko, 
dass diese*r Jugendliche unter so enormem 
psychischen Stress steht, dass er*sie überlegt, 
sich das Leben zu nehmen, ist hoch. Dieser Um-
stand erfordert einen sensiblen Umgang und 
vor allem eine Auseinandersetzung damit,  
Anzeichen für suizidale Krisen frühzeitig zu er-
kennen und entsprechend handeln zu kön- 
nen. Es bietet sich an, sich mit Suizidabklärung 
auseinanderzusetzen und lokale Anlaufstel- 
len zu kennen, die im Bedarfsfall weiterhelfen 
können.

Fachkräfte als Role Models

Pädagog*innen sind auch mit ihren Lebensent-
würfen Vorbilder. Noch immer gibt es beispiels-
weise kaum queere Lehrer*innen, die in ihrer 
Schule geoutet sind. Das ist einerseits verständ-
lich, andererseits sorgt es dafür, dass queere 
Jugendliche weiterhin keine Role Models fin-
den, an denen sie sich orientieren können. 
Wenn gewünscht ist, dass queere Lebenswei-

sen selbstverständlich werden, müssen mehr 
Erwachsene mit gutem Beispiel vorangehen 
und sie selbstverständlich leben und offen zei-
gen. Auch wenn man selbst dyacisgeschlecht-
lich und heterosexuell ist, kann man dazu bei-
tragen, als Ansprechperson für queere Themen 
wahrgenommen zu werden. Dazu reicht es, bei- 
spielsweise ab und an ein Armband in Regen-
bogen- oder Transfarben (hellblau, rosa, weiß) 
zu tragen. Diejenigen, die es betrifft, werden es 
erkennen und wahrnehmen.

Kenntnis über lokale 
LSBTI-Anlaufstellen

Viele queere Jugendliche, trans*-Jugendliche 
im Besonderen, fühlen sich in ihrer Jugend sehr 
allein, wenn sie keinen Kontakt zu anderen 
queeren Jugendlichen haben. Für Fachkräfte 
empfiehlt es sich also, sich darüber zu infor-
mieren, wo der nächste LSBTI-Jugendtreff ist, 
zu diesem Kontakt aufzunehmen und den*die 
Jugendliche gegebenenfalls beim ersten Mal 
auch dahin zu begleiten.

Moritz Prasse
Track Münster – LSBTI-Jugendzentrum 
und Beratung 
E-Mail: m.prasse@vse-nrw.de
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Hilfe für Eltern trans- 
identer Kinder

Ihr sechsjähriger Sohn will im Kleid  
zur Schule gehen? Ihre kleine Toch- 
ter behauptet: „Ich bin nicht ,sie‘, 
ich bin ,er‘!“ Handelt es sich um eine  
Entwicklungsphase oder könnte Ihr  
Kind „transident“ sein, d. h. sich nicht  
seinem biologischen Geschlecht zu- 
gehörig fühlen, sondern dem ande- 
ren? Dieses Buch ist ein Ratgeber  
für Eltern und alle, die sich mit dem  
Phänomen der Transidentität von 
Kindern und Heranwachsenden be-
fassen.

a
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Sexuelle Bildung, Diversität 
und partizipative Schutzprozesse
Konzeptionelle Fluchtlinien und 
handlungspraktische Empfehlungen 
für die Jugendarbeit

Der Beitrag basiert auf der Trias sexuelle Bildung, Diversität und partizipa- 
tive Schutzprozesse und zeigt aktuelle diskursive Verhältnisbestimmun gen 
und konzeptionelle Fluchtlinien auf. Handlungspraktische Empfehlun gen 
werden hier in organisationalen, konzeptionell-methodischen als auch all-
tagspraktischen Sichtweisen differenziert und für die Praxis der Jugend-
arbeit dargestellt.

Diskursive Verhältnisbestimmungen

Sexuelle Bildung steht im Spannungsfeld zu 
sexpositiven Ansätzen, Gewaltprävention, Dis-
kriminierungskritik, (digitalen) partizipativen 

Schutzkonzeptentwicklungen und Diversität. 
Die Pluralität und Anerkennung von Bezie-
hungs- und Liebesformen, Lebensweisen, Se-
xualitäten, Körpern, Intimitäten und Iden-
titätspositionen erzeugen auch Kontroversen, 
Kritiken als auch Gewalt. In gender- und sexual- 
spezifischen Beratungsstellen, in sexualpäd-
agogischen Workshops in Schule und Jugend-
arbeit, in sozialen Netzwerken, auf YouTube 
und in (Online-)Beratungen können Kinder 
und Jugendliche heute ihre Fragen rund um 
Beziehungen, Verliebtsein und körperliche 
Entwicklungen thematisieren. In digitalen 
Communities zeigen sich unterschiedlichs- 
te Sichtweisen und Gruppenkonstellationen 
und stechen aus vorher angenommenen Ni-
schenthemen durch enorme Follower*innen-
zahlen hervor. Zudem finden sich durch digi-
tale Kontexte Gleichgesinnte für Sexualität 
zusammen oder Beziehungskonstellationen 
ergeben sich über ein Kennenlernen mit Da-
ting-Portalen und Apps (Sigusch 2013; Hen-
ningsen / Tuider / Timmermanns 2016; Döring 
2019).

von

Tom Fixemer
Jg. 1989; Soziale Arbeit M. A., 
Projektmitarbeit am Fach-
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projekt „SchutzNorm“
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Intercultural Conflict Manage-
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am Fachgebiet der Soziologie 
der Diversität, Universität 
in Kassel: BMBF-Verbund-
projekt „SchutzNorm“
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Mit dem Erstarken der Alternative für Deutsch-
land (AfD) in der parlamentarischen Demokra-
tie in Deutschland kritisieren rechtspopulisti-
sche, antifeministische und  fundamentalistische 
Bewegungen den professionellen Umgang  
mit Sexualität und Geschlecht in Kindheit und 
Jugend und stellen die höchstpersönlichen 
Rechte von Kindern als auch Jugendlichen als 
fraglich dar. Als „Besorgte Eltern“ machen sie 
Formate der sexuellen Bildung dafür verant-
wortlich, Kinder zu sexualisieren, ohne Didak-
tiken und Ethiken zu sexualisierten Grenz- 
ver letzungen zu berücksichtigen oder an den 
Sichtweisen von Jugendlichen zu Sexualitäten 
und Gewalt anzuknüpfen (Henningsen / Tuider /  
Timmermanns 2016; demofüralle.blog).

Debatten um einen Schwangerschaftsabbruch 
sind kontrovers, an dessen rechtlicher wie so-
zia ler Legitimierung der Stellenwert der sexu-
ellen Selbstbestimmung einer Person mit 
Gebär mutter gemessen wird. Im Jahr 2018 
skandalisiert der Paragraf 219 a, der den Infor-
mationszugang für (gewollt oder ungewollt) 
schwangere Menschen zu Abbruchsmethoden, 
-kosten und -fristen gewährleistet. Dabei wird 
die Debatte durch gesellschaftliche Narrative 
der Gegner*innen reproduktiver Selbstbestim-
mung verkürzt dargestellt und schwangeren 
sowie zeugungsfähigen Männern* und Frauen* 
wird die Kompetenz, für sich selbst sprechen  
zu können, abgesprochen (Busch / Hahn 2014). 
Unter ähnlichen Themenschwerpunkten pro-
pagieren seit einigen Jahren antifeministische 
und rechtskonservative Bewegungen in ver-
schiedenen europäischen Ländern, auch in ost-
europäischen Nationen, eine zunehmende 
Abschaffung der Geschlechterstudien / Gender 
Studies sowie diversitätsorientierter Positio-
nierungen (Hark / Villa 2015). In digitalen Kon-
texten ist eine Zunahme von Hate-Speech zu 
verzeichnen, wodurch insbesondere margina-
lisierte Gruppen zur Zielscheibe von sogenann-
ten Hass-Kommentaren und Gewalt werden 
(Tuider 2017) und sexualisierte Gewalt mit- 
tels digitaler Medien aktuell ist (Vobbe / Kärgel 
2019).

Sexuelle Bildung und partizipative Schutzprozes-
se spiegeln sich im öffentlichen Diskurs in Kon-
troversen und Problematisierungen. Nichtsdesto-
weniger ist entlang von Selbstbestimmung die 
Diversität und Heterogenität von Menschen in 
der sexualpädagogischen Praxis als Ausgangs-
punkt anzunehmen und in den konzeptionellen 
Ansätzen der sexuellen Bildung für die ver-
schiedenen pädagogischen Handlungsfelder 
auszudifferenzieren (siehe ethische Standards 
der Gesellschaft für Sexualpädagogik 2019).

Aktuelle Perspektivierungen 
in der Jugendarbeit

Für den Kontext der Jugendarbeit folgen aktuel-
le fachliche Fluchtlinien durch konzeptionelle 
Perspektivierungen, um aktuelle Debatten und 
Forschungsperspektiven aufzuzeigen und hand-
lungspraktische Ableitungen zu ermöglichen.

Historische Perspektivierungen

Erste professionelle, handlungsweisende und 
praxisorientierte Ansätze der Sexualpädagogik 
entwickelten sich aus (schulischer) Sexualerzie-
hung. Mit einer Abkehr bestehender schulischer 
Konzepte sexueller Aufklärungsarbeit wurden 
gleichzeitige pädagogisch-liberalere Konzepte 
der 1968er Bewegung in öffentlich-politische 
Räume und Diskurse getragen. In Werte- und 
Haltungskämpfen zwischen Emanzipation, Re-
pression und Gewalt (Tuider et al. 2012, 12) so-
wie den AIDS-Bewegungen in den 1990er Jahren 
in Auseinandersetzungen um Gefahren durch 
STI (sexuell übertragbare Infektionen) und HIV, 
wurde ein „defizitorientierter Blick des präven-
tionspolitischen Diskurses“ deutlich (ebd., 15). 
Neben der Prävention ungewollter Schwanger-
schaften oder dem gesellschaftlichen Kampf 
gegen sexuellen Missbrauch und sexualisierte 
Gewalt an Mädchen und Frauen im Fokus 
(Schmidt / Sielert / Henningsen 2017), setzte sich 
eine „Sexua lität bejahende Haltung in der  
Sexualpädagogik durch“ (Tuider et al. 2012, 15). 
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Seit den 2000er Jahren durchzieht sich ein Para-
digmenwechsel von der Sexualpädagogik hin 
zur sexuellen Bildung. Die sexuelle Bildung kon-
statiert verstärkt Zusammenhänge zu politisch 
relevanten Themen, setzt jene reflexive Be-
trachtung auf verschiedenen Ebenen voraus 
und verhandelt aktiv und gesellschaftspolitisch 
eine lebendige Se xualkultur (Schmidt / Sielert / 
 Henningsen 2017).

Diversitätsorientierte 
Perspektivierungen

Vielfalt von Lebens- und Beziehungsformen, Bio-
grafien und plurale Normalitätskonstruktionen 
in den Fokus zu nehmen, eröffnet neue The- 
menfelder für die sexuelle Bildungspraxis. The-
menbereiche wie Körper, Beziehungsformen 
oder Kommunikation erhalten so ergänzende  
als auch neue Betrachtungsweisen (Tuider et al. 
2012). Eine Sexualpädagogik der Diversität 
schafft Optionen und Möglichkeitsräume, viel-
fältige gesellschaftliche Realitäten und Dimen-
sionen inhaltlich wie methodisch abzubilden. 
Dabei spielen weltweite Flucht- und Migrations-
bewegungen ebenso eine wichtige Rolle wie 
Perspektiven auf Geschlechter und Sexualitäten 
der LGBTIQA*-Bewegungen. Diese tragen je-
weils zur „Diversifizierung aller Beziehungs- und 
Lebensbereiche und zur Ausdifferenzierung der 
Theoriebildung bei“ (Tuider et al. 2012, 16). Da-
durch lässt sich ein intersektionales Verständnis 
von Differenzen in den Mittelpunkt stellen, dass 
die Verwobenheit und Mehrdimensionalität von 
sich unterscheidenden Diversitäten verdeutlicht.

Rassismus- und diskriminierungs-
kritische Perspektivierungen

Differenzen wie Herkunft, Hautfarbe, Migration /  
Flucht sind historisch sowie aktuell wirkungs-
mächtige Differenzlinien, die in Methodik und 
Praxis sexueller Bildung und Schutzaspekten 
von Belang sind. Über die persönliche Anspra-
che, in Anleitung von sexualpädagogischen 
Methoden oder durch die Repräsentations-

sichtweisen der Workshopinhalte können sich 
Teilnehmende ausgeschlossen oder nicht adres- 
siert fühlen. Während über Zuschreibungen 
wie ,fremd‘, ,nicht-normal‘ oder ,anders‘ dis-
kriminierende Normalitätskonstruktionen re-
produziert werden, transportiert diese Form 
der Projektion zudem Mechanismen der Auf- 
oder Abwertung und der In- und Exklusions-
prozesse. Diese Praxen – als Othering bezeich-
net – verfestigen Stereotype in Verflechtungen 
mit sexistischen, klassistischen und rassisti-
schen Denk- und Umgangsweisen. Ein ressour-
cenorientierter Umgang mit Diversität ermög-
licht es, rassismus- und  diskriminierungskritische 
Kompetenzen zu erhalten und umzusetzen. Für 
eine diversitätssensible, rassismuskritische und 
intersektionale sexualpädagogische Arbeit ist 
es hilfreich, die eigene Haltung, die eigenen 
Privilegien und die eigenen Subjektpositionie-
rungen machtreflexiv im professionellen Han-
deln zu leben (Voss 2019).

Partizipativ gewaltpräventive und 
schutzorientierte Perspektivierungen

Sexualisierte Gewalt fängt nicht erst bei körper-
lichen Grenzüberschreitungen an, sondern um-
fasst auch psychische Aspekte, wie erdrückende 
Liebe, Kompensationen von Sehnsüchten nach 
Zärtlichkeit und Nähe und wird zudem in straf-
rechtlichen Perspektiven gerahmt (Schmidt /  
Sielert / Henningsen 2017). Die umsichtige  
Thematisierung von institutionellem sexuellen 
Missbrauch und sexualisierten Grenzverletzun-
gen in pädagogischen Einrichtungen seit den 
vergangenen Aufdeckungsprozessen im Jahr 
2010 haben zur erneuten Sensibilität als auch 
Forschungen und Praxisprojekten als Gegen-
praktiken geführt und auch durch digitale move- 
ments wie #metoo als internationales Thema  
an öffentlicher Präsenz und Bedeutung zuge-
nommen. Vor allem für die pädagogische For-
schung und Praxis werden derzeit grundlegend 
Verständnisse reaktualisiert. Schutzkonzepte 
auf Basis gemeinsam verhandelter Partizipa-
tionsprinzipien sind in pädagogischen Kontex-
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ten gefordert und umfassen auch die Aushand-
lungen zu Nähe-Distanz-Verhaltensweisen, Be-
ziehungsgestaltungen und Intimität sowie Sen- 
sibilisierungen zu (digitalen) Grenzbereichen 
sowie digitaler (Peer-)Gewalt (Wolff / Schröer /  
Fegert 2017; Tuider 2017).

Digitale Perspektivierungen

Durch Digitalisierung, Digitalität und digitale 
Räume verändert sich der Umgang mit Sexua-
lität (Döring 2018). Aktuelle Studien zeigen, 
dass Jugendliche ihre Fragen rund um Sexua-
lität im Internet stellen und Antworten recher-
chieren (BZgA 2015). Angebote der sexuellen 
Bildung und Sexualpädagogik differenzieren 
sich durch digitale Räume in adressat*innen-
spezifische Angebote wie Chatberatungen, 
YouTube-Videos oder Apps. Neben der sexual-
pädagogischen Methodenerweiterung im digi-
talen Raum müssen auch Schutzaspekte zur 
Gewaltprävention gegen Hate-Speech, Cyber- 
Grooming und sexualisierte Gewalt mittels di-
gitaler Medien zum Einsatz kommen. Angebote 
der sexuellen Bildung und Gewaltprävention 
sind aktuell weder strukturell installiert noch 
sind Förderstrukturen für dezentrale digitale 
Angebote ausgelegt. Im Bereich der Fort- und 
Weiterbildung für (sexual-)pädagogische Fach-
kräfte gewinnen Formate wie E-Learning,  
Webinare, Podcasts oder Apps zu Themen wie 
Kinderschutz und sexueller Bildung an Aktuali-
tät. Die Digitalität geht mit transnationalen und 
hybriden Verschiebungen und Transformatio-
nen einher, sodass auch in digitalen Kontexten 
zu Sexualitäten und Diversitäten auf die je-
weiligen digitalen Grenzbereiche mit kontext- 
und situationsdynamischen Schutzprozessen 
reagiert werden kann. Konkreter sind in den 
bestehenden Grenzbereichen und Grauzonen 
die Themen von Sexting und Pornografie im 
Kontext Jugend zu diskutieren. Neben Chancen 
und Risiken sind die unterschiedlichen Bedürf-
nisse und die aktuellen Verschiebungen durch 
die Digitalität zu Intimität, Bildkommunikation, 
Solosexualitäten und digitaler Nacktheit insbe-
sondere in Umgangsweisen zu thematisieren 

und die Sichtweisen Jugendlicher dabei einzu-
beziehen. Durch digitale Communities und Ju-
gendnetzkulturen sowie durch das Prostituier-
tenschutzgesetz (2017) steht Sexarbeit als The-
ma zwischen Regulierung, Tabuisierung und 
digitaler Normalität und ist auch über die The-
matisierung von popkulturellen Phänomenen 
wie ASMR oder Hiphop möglich. Die digitale 
Pluralität von Normalitätskonstruktionen von 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen ist im 
Kontext Jugendarbeit zu berücksichtigen.

Professionalisierung sexueller Bildung

Die Neukonzeptualisierung der Sexualpädago-
gik als sexuelle Bildung brachte einen Perspek-
tivwechsel zwischen Lehrenden und Lernen-
den der sexuellen Bildungsarbeit mit sich.  
Neben den Erweiterungen der sexual- und bil-
dungspädagogischen Methodenpraxis auch 
durch beginnende Diversifizierung von (digi-
talen) Perspektiven zu Behinderungen und 
Queerness sowie psychosozialem Wohlbe-
finden, werden die Themen durch die Teilneh-
menden im Setting gesetzt. Die sexualpädago-
gische Praxis wird dadurch dynamischer und 
flexibler, sodass soziale und kommunikative 
Komponenten wesentlich in sexualpädagogi-
scher Gruppenarbeit sind (Schmidt / Sielert /  
Henningsen 2017). Sexuelle Bildung sieht die 
kommunikative Beziehung zwischen den Ler-
nenden und Lehrenden als wechselseitig und 
in Aushandlungsprozessen zu spezifischen si-
tuativen Themeninhalten. Dabei werden päd-
agogische Fachkräfte in deren gesellschaftlicher 
Positionierung als kritisch-reflexiv verstanden 
und in einem sexualpädagogischen Setting 
agierend, „dessen Steuerung eher bilateral ver-
handelt wird“ (Schmidt / Sielert / Henningsen 
2017, 125). Settings sexueller Bildung konstitu-
ieren sich demnach in (hybriden) Räumen und 
Zeit des situationsdynamischen Anspruches 
der sexuellen Bildung und ermöglichen zu-
gleich diesen situativen Kontext. Zentral dabei 
sind die Themen und Interessen der Workshop-
teilnehmenden und die methodisch-didakti-
sche Begleitung an diesen auszurichten.
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Handlungspraktische  Empfehlungen 
für die Jugendarbeit: Ein Ausblick

Die dargestellten Perspektivierungen bewe- 
gen sich in aktuellen Fachdebatten zu sexueller 
Bildung, Diversität und partizipativen Schutz-
prozessen. Erste sexualpädagogische Ansätze 
wurden mit der Absicht geleitet, mit gesund-
heitsförderlichen und positiven Perspektiven 
auf Sexualität zu blicken und den Menschen 
zugänglicher zu machen als auch Diversitäts-
aspekte aufzufächern (Schmidt / Sielert / Hen-
ningsen 2017). Sexualität und Gewalt und de-
ren Verhältnis zueinander ist historisch, politisch 
und im Alltag zu thematisieren und multiper-
spektivisch zu betrachten. Spätestens durch 
den „Sommer der Migrationen“ in 2015 sind 
intersektionale und interkulturelle Ansätze 
ebenso im pädagogischen Alltag aktuell und in 
der Trias von sexueller Bildung, Diversität und 
Schutz weiter zu differenzieren (Voss 2019). Für 
unterschiedlichste Kontexte der Jugendarbeit 
lassen sich demzufolge handlungspraktische 
Empfehlungen ableiten, die folglich in struktu-
rell-organisationalen, konzeptionell-methodi-
schen und alltagspraktischen Sichtweisen auf-
gezeigt werden.

Die organisationalen Auseinandersetzungen 
zu sexueller Bildung, Diversität und partizipati-
ven Schutzkonzeptionierungen beziehen sich 
auf unterschiedliche Facetten und Bereiche in 
pädagogischen Einrichtungen. Neben der struk- 
turellen Konzeptionierung der Arbeit und der 
Angebotszugänge sind insbesondere pädago-
gische Beziehungen und die Ausgestaltungen 
dieser mittels Methodenpraxis im Fokus, sowie 
die Systeme und die jeweiligen Akteur*innen 
im Kontext Jugend (Wolff et al. 2017). Dabei 
sind Möglichkeiten der Beschwerde und Unter-
stützung für junge Menschen zu installieren 
und aufzuzeigen – auch über externe Angebo-
te. Für den Bereich der Weiterbildungen sind 
theoretische Auseinandersetzungen, Refle-
xionsarbeit sowie anwendungsorientierte Me-
thodenkenntnisse im Rahmen von sexueller 

Bildung, Diversität und partizipativer Schutz-
prozesse strukturell weiterhin auszugestalten 
und als Professionalisierungsangebote zu er-
möglichen.

In der konzeptionell pädagogischen Praxis ist 
dabei zentral, dass Jugendliche und junge 
Menschen partizipativ mitbestimmen können. 
Dabei sind Aushandlungen über Strukturen, 
Abläufe und Handlungsmöglichkeiten in den 
verschiedensten Angeboten der Jugendarbeit 
regelmäßig zu aktualisieren. In der Herstellung 
von Beteiligungsroutinen und Mitbestimmungs- 
gelegenheiten sind insbesondere die subjekti-
ven Sichtweisen von Jugendlichen und jungen 
Menschen in den Fokus zu stellen, auch wenn 
Austauschbedarf zu Fragen von Sexualitäten, 
Geschlechtern, Mehrfachzugehörigkeiten dis-
kutiert werden möchten und partizipative 
Schutzräume definiert werden. Dabei stehen 
die Prinzipien von Selbstbestimmtheit, Freiwil-
ligkeit, Mitbestimmung, Zustimmungspraxen 
und die Thematisierung von Grauzonen, Gren-
zen und ,no-goes‘ im Vordergrund; individuelle 
Schutzbedarfe werden dadurch ermöglicht. 
Diese sind jeweils weder zu determinieren 
noch zu tabuisieren. Mit Formen von Hand-
lungsbemächtigung und des Ernst-Nehmens 
werden Prozesse von Empowerment gestärkt. 
Mit Blick auf gegenläufige Positionierungen 
und Widerstandspraktiken sind die Umgangs-
weisen mit Widersprüchen produktiv zu ma-
chen sowie solidarisch gemeinsame Gegen-
praktiken zu entwerfen, ohne weitere Aus-
schlüsse zu produzieren.

Im pädagogischen Alltag können handlungs-
praktische Empfehlungen den Partizipa-
tionsprinzipien von Voice, Choice und Exit 
zugeordnet werden (Wolff et al. 2017). Diese 
Partizipationsprinzipien sind gemeinsam mit 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen für 
die pädagogischen Angebote entlang beste-
hender Strukturen, Interessen und Bedarfe zu 
formulieren und im Trias sexueller Bildung, 
Diversität und partizipativer Schutz auszuge-
stalten.

PDF bereitgestellt von Reinhardt e-Journals | © 2024 by Ernst Reinhardt Verlag
Persönliche Kopie. Zugriff am 17.04.2024
Alle Rechte vorbehalten. www.reinhardt-verlag.de



326

uj7+ 8 | 2020

Sexuelle Bildung, Diversität, partizipative Schutzprozesse

1. Voice

➤ Können Jugendliche und junge Erwachsene 
die pädagogischen Angebote mitgestalten, 
Themen einbringen und auch verändern 
dadurch erleben? Besteht eine Angebots-
vielfalt?

➤ Gibt es Hinweise und Zugänge zu mehreren 
(auch externen) Ansprechpersonen / Bezugs-
betreuer*innen für Jugendliche und junge 
Erwachsene und können diese auch 
selbstbestimmt gewechselt werden?

➤ Wird nach der Zustimmung der Jugendlichen 
 und jungen Erwachsenen gefragt, wenn 
 Sexualitäten, Vielfalt und Gewalt zum Thema 

wird? Werden unterschiedliche Sicht-
 weisen und Positionierungen ermöglicht?

2. Choice

➤ Besteht die Selbstverständlichkeit, dass 
Jugendliche und junge Erwachsene ihre 
eigenen Interessen und Bedarfe deutlich 
machen?

➤ Werden für Jugendliche und junge Erwach- 
sene Angebote und Situationen ermög-
licht, in denen Fragen rund um sexuelle 
Bildung, Diversitäten und (Peer-)Gewalt 
zum Thema gemacht werden können?

➤ Wird Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen offengelassen, sich im pädagogischen 
Alltag zu Sexualitäten, Diversität und 
(Peer-)Gewalt auszutauschen?

3. Exit

➤ Können Jugendliche und junge Erwachse-
ne alle Situationen problemlos verlassen 
und das Prinzip von Freiwilligkeit für sich 
beanspruchen?

➤ Bekommen Jugendliche und junge Erwach- 
sene Gesprächsangebote und Unterstüt-
zung, nachdem sie die Situationen ver- 
lassen werden?

➤ Werden Jugendlichen und jungen Erwach-
senen Alternativen aufgezeigt und werden 
sie begleitet bei Übergängen zu anderen 
Angeboten?

Die Wirkungsfaktoren der Partizipationsprin-
zipien von Voice, Choice und Exit müssen in  
der Alltagspraxis des pädagogischen Settings 
reflexiv im Spannungsfeld der Trias betrach- 
ten werden; sowohl in formalisierten Settings 
und der Methodenpraxis sexueller Bildung, in 
ad-hoc-Gesprächssituationen zu diversitäts- 
und sexualpädagogischen Bildungsgelegen-
heiten als auch durch die gemeinsame Ausge-
staltung von partizipativen Orten. Formalisierte 
Settings sind methodengestützt, in denen situa- 
tions- und bedarfsspezifisch reagiert werden 
kann, um den Interessen der Teilnehmenden 
nachgehen zu können. Partizipative Arbeits-
weisen mittels Freiwilligkeit, Mitbestimmung, 
Transparenz, Vielfalt von Sichtweisen und Aus-
handlungen sind in kritisch-machtreflexiven 
Ansätzen einer intersektional agierenden sexu-
ellen Bildung zu verorten, auch um organisatio-
nale Hierarchiepraxen in den Blick zu nehmen 
und den Umgang mit inner- wie außerorgani-
sationalen Machtstrukturen auszuhandeln und 
partizipative Orte der Mitgestaltung für vielfäl-
tige Lebensrealitäten und Positionierungen zu 
ermöglichen.

Sexuelle Bildung, Diversität und Schutz fin- 
det gestützt durch Didaktik und Methodik statt 
sowie in professionellem Handeln in pädago-
gischer Beziehungsgestaltung und auf kon-
zeptionell-organisationalen Ebenen. Neben 
den historischen Rückblicken zu Perspektiven 
auf die Geschichte der Sexualaufklärung sind 
durch diversitätsorientierte Ansätze die Be-
rücksichtigung von Vielfalt und Queerness so-
wie weitere Differenzen und Positionen ermög-
licht. Die interkulturellen Perspektivierungen 
zeigen insbesondere strukturelle Implementie-
rungen von diskriminierungs- und rassismus-
kritischen Ansätzen auf. Perspektiven auf Barrie- 
refreiheit und Behinderungen sind in diesem 
Beitrag als Leerstelle zu markieren – aktuelle 
Inklusionsdebatten bewegen sich von gewalt-
präventiv fokussiertem Ansatz hin zu einer Be-
tonung der sexuellen Selbstbestimmung von 
Menschen, die Behinderungserfahrungen ma-
chen (Trübe / Krüger / Jennessen 2019). Digitale 
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Perspektivierungen sind weiter auszudifferen-
zieren, in den relationalen Verhältnisbestim-
mungen grundlegend zu thematisieren und 
Akzentverschiebungen durch diese zu ver-
deutlichen. In den angeführten Sichtweisen zu 
gewaltpräventiven sowie beteiligungs- und 
schutzorientierten Kontexten sind die macht-
reflexiven Grundlagen der sexuellen Bildung 
weiterzutreiben sowie die Professionalisie-
rungsperspektiven für die sexuelle Bildung 
strukturell anzulegen, damit diese in organi-
sationaler Praxisentwicklung entfaltet wer- 

den können. Sexuelle Bildung, Diversität und 
partizipative Schutzprozesse sind integraler 
Bestandteil pädagogischer Arbeit in allen Berei-
chen der Jugendarbeit.

Tom Fixemer
Alina Marlene Schmitz
Universität Kassel
FB 05 – Soziologie der Diversität
E-Mail: tom.fixemer@uni-kassel.de
 schmitz@uni-kassel.de
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Verständnis und Empowerment 
gesucht!
Jugendhilfeangebote für queere Jugendliche

Lesbische, schwule, bisexuelle, trans* und queere (LSBT*Q) Jugendliche 
sind in ihrer Entwicklung vor besondere Herausforderungen gestellt. Jugend- 
hilfe ist aufgefordert, junge Queers bei der Bewältigung dieser Herausfor-
derungen zu unterstützen. Dazu braucht es sowohl Sensibilisierung und 
Parteilichkeit in den Regelangeboten als auch queere Schutz- und Em-
powermenträume.

von

Madeline Doneit
Jg. 1989; B.A. Erziehungswissenschaft, Landes-
koordination Fachstelle Queere Jugend NRW

Max Steinbock
Jg. 1994; Staatl. Anerkannter Erzieher, 
B. A. Soziale Arbeit (i. A.), Landeskoordination 
Fachstelle Queere Jugend NRW

Alltäglich „anders“: 
Lebenssituationen junger Queers

Normvorstellungen rund um Geschlecht, Se-
xualität, Liebe und Beziehungen beschäftigen 
alle Jugendlichen. Queere Jugendliche müs- 
sen sich im Erwachsenwerden diesbezüglich 
aber besonderen Herausforderungen stellen. 
Denn auch wenn seit Beginn der westlichen 

Schwulen-, Lesben- und Trans*bewegung in 
den 1970er-Jahren viele rechtliche und zivilge-
sellschaftliche Verbesserungen der Lebensrea-
litäten von LSBT*Q erkämpft wurden, ist unsere 
Gesellschaft weiterhin hetero- und cisnormativ 
geprägt. Heteronormativität bedeutet, dass  
in der Regel selbstverständlich davon ausge-
gangen wird, dass Menschen heterosexuell be-
gehren und lieben. Cisnormativität meint, dass 
genauso unhinterfragt davon ausgegangen 
wird, dass Menschen sich ihr Leben lang mit 
dem sozialen Geschlecht identifizieren, dem sie 
aufgrund von biologischen Merkmalen bei ih-
rer Geburt zugeteilt wurden. Beidem liegt die 
unhinterfragte Annahme von ausschließlich 
zwei eindeutig unterscheidbaren Geschlech-
tern, männlich oder weiblich, zugrunde – mit 
entsprechenden Erwartungen an geschlechts-
konformes Aussehen, Auftreten und Verhalten. 
Hetero- und Cisnormativität durchziehen dabei 
alle gesellschaftlichen Ebenen: von rechtlicher 
De- / Privilegierung von Lebensweisen über die 
Nicht- / Repräsentanz in Medien bis zu alltägli-
chen Interaktionen. Queere Menschen sind in 
dieser Bedeutungsordnung immer „anders“, 
fallen immer aus der Norm; und auch die Ab-
wertung und Diskriminierung aufgrund dieser 
Abweichung, d. h. Schwulen-, Lesben-, Bi- und 
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Trans*feindlichkeit, sind gesellschaftlich tief ver- 
ankert (Gaupp 2018; 7f; Klocke / Küppers 2017; 
189). Auch LSBT*Q-Menschen selbst wachsen 
mit diesen gesellschaftlichen Deutungen auf 
und sind dementsprechend mit internalisierter 
Homo- und Trans*feindlichkeit konfrontiert. 
Der Prozess des inneren Coming-outs, also  
der Bewusstwerdung über das eigene gesell-
schaftlich als „anders“/“abweichend“ angese-
hene sexuelle oder / und geschlechtliche So-
sein, stellt dementsprechend häufig eine große 
Herausforderung dar. Wird sich für ein offen 
queeres Leben entschieden, folgen die Heraus-
forderungen eines äußeren Coming-outs ge-
genüber Familie, Freund*innen, in der Schule 
und Ausbildung, im Berufsleben etc. Es gilt 
einen Umgang zu entwickeln mit konkret er-
fahrenen wie auch potenziellen Diskriminie-
rungen und belastenden Alltagssituationen 
(Gaupp 2018, 7; Frank 2018, 10).

Wie finden LSBT*Q-Jugendliche vor diesem 
Hintergrund zu ihrer sexuellen oder geschlecht-
lichen Identität? Die 2015 erschienene Studie 
„Coming-out – und dann …?!“ des Deutschen 
Jugendinstituts, für die bundesweit 5.000 15- bis 
27-jährige Queers quantitativ online befragt 
sowie 40 qualitative Interviews geführt wur-
den, gibt Einblick in die konkreten Erfahrungen 
von Jugendlichen im Coming-out-Prozess. Das 
innere Coming-out wird demnach oft als langer 
und komplizierter Prozess der  Bewusstwerdung, 
als Zeit von Verunsicherung, Entbehrung und 
Belastung erlebt: Nur ein Zehntel der trans* 
und genderdiversen und ein Viertel der lesbi-
schen, schwulen und bisexuellen Jugendlichen 
bewerten die Zeit als „einfach“, alle anderen 
beschreiben sie als „mittel“ bis „schwierig“ 
(Krell / Oldemeier 2015, 12f ). Aus Angst davor, 
insbesondere von Familie und Freund*innen 
abgelehnt oder nicht ernst genommen zu wer-
den, sowie vor Diskriminierungen und Verlet-
zungen im Schul- oder Arbeitskontext wird das 
Wissen um die eigene sexuelle oder geschlecht-
liche Identität häufig über einen Zeitraum von 
mehreren Jahren unterdrückt und geheim ge-
halten: Bei den befragten lesbischen und bi-

sexuellen jungen Frauen lagen so im Schnitt  
1,7 Jahre zwischen innerem und äußerem Co-
ming-out, bei schwulen und bisexuellen Män-
nern 2,9 Jahre, bei gender*diversen Jugend-
lichen 3,5 Jahre, bei trans*Jungen / Männern 
4,1 Jahre und bei trans*Mädchen / Frauen gan- 
ze 6,8 Jahre (ebd., 15; Oldemeier 2018, 14). Hier 
ist zu ergänzen, dass Studien zur psychischen 
Gesundheit mehrfach das erhöhte Risiko dafür 
belegt haben, dass queere Jugendliche auf die 
verinnerlichte Homo- und Trans*negativität 
mit sehr riskanten Bewältigungsstrategien wie 
sozialem Rückzug, Drogengebrauch und Suizid- 
gedanken bis -versuchen reagieren (Plöderl /  
Tremblay 2015).

Die erlebten Reaktionen auf ein äußeres Co-
ming-out fielen in der DJI-Studie sehr unter-
schiedlich aus: Reaktionen der Eltern „reichen 
von sofortiger und uneingeschränkter Akzep-
tanz und Unterstützung über neutrales und 
unaufgeregtes Zur-Kenntnis-Nehmen bis hin 
zu deutlicher Ablehnung und Beziehungsab-
bruch“ (Krell / Oldemeier 2015, 19); von Freund*- 
innen wird vielmals große  Unterstützung und 
Rückhalt erfahren, teilweise aber auch Aus-
grenzung oder Ausschluss (ebd., 17). 44 % der 
Befragten berichten von Diskriminierungs-
erfahrungen in Bildungs- und Arbeitsorten in 
Folge des Coming-outs. Viele queere  Jugendliche 
entscheiden sich erst nach ihrer Schulzeit für 
ein öffentliches Coming-out (ebd., 22f ). Allge-
mein gehören Diskriminierungserfahrungen klar 
zum Alltag offen lebender lsbtq*-Jugendlicher: 
8 von 10 der Befragten geben an, mindestens 
einmal aufgrund ihrer sexuellen Orientierung 
oder Trans*geschlechtlichkeit diskriminiert wor- 
den zu sein – in vielfältigen Formen wie Nicht- 
Ernstnehmen oder absichtlicher Ignoranz ihrer 
sexuellen oder geschlechtlichen Identität, Ste-
reotypisierung, verletzenden Blicken und Be-
merkungen, Beschimpfungen, sozialem Aus-
schluss, sexueller Belästigung und körperlicher 
Gewalt(androhnung). Bei trans*Jugendlichen 
kommen Nicht-Beachtung oder bewusste Igno- 
ranz ihrer Bedarfe hinzu, bspw. die Verweige-
rung der gewählten Namen und Pronomen 
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sowie der passenden Toilettennutzung. Trans* 
Jugendlichen sind Möglichkeiten des Lebens 
der passenden Geschlechtsidentität zudem 
nicht nur sozial erschwert, sondern auch massiv 
durch rechtliche und medizinische Normen und 
Zwänge, bspw. durch psychologische Gutach-
ten als Voraussetzung für Personenstands- und 
Namensänderungen (Oldemeier 2018, 15f ). 
Organisationen der trans*Selbstvertretung 
streiten weiterhin für die rechtliche und medi-
zinische Ermöglichung geschlechtlicher Selbst-
bestimmung.

Queers, deren Ausdruck der Geschlechtsidenti-
tät in Kleidung und Auftreten von Normen rund 
um Mann- oder Frausein abweicht, sind beson-
ders von Diskriminierung und Gewalt bedroht 
(Pohlkamp 2015); das betrifft insbesondere 
trans*Jugendliche, aber auch maskulin auftre-
tende queere Frauen und feminin auftretende 
queere Männer. Zudem sind Überscheidungen 
mit weiteren gesellschaftlichen Ungleichheits-
kategorien zu beachten: Mehrfachdiskriminie-
rungserfahrungen von bspw. jungen Queers of 
Color (Saadat-Lendle / Çetin 2014) sowie mit Be- 
hinderungen (Rattay 2007) müssen in pädago-
gischen Angeboten berücksichtigt werden, um 
die gesamte Zielgruppe zu erreichen.

Haltung zeigen in der Jugendhilfe: 
Call me by my name!

Die Auseinandersetzung mit den Lebensbe-
dingungen von jungen Queers ermöglicht es 
Fachkräften der Jugendhilfe, die Unterstüt-
zungsbedarfe der Zielgruppe besser zu verste-
hen und einzuordnen. So verlängert sich auf-
grund der aufgezeigten Herausforderungen 
häufig die Jugendphase der Zielgruppe und 
viele junge Queers entwickeln soziale Ängste 
und riskante Bewältigungsstrategien aufgrund 
von befürchteten oder realen Diskriminierungs-
erfahrungen. Es kann davon ausgegangen wer-
den, dass sich in allen Angeboten der Jugend-
hilfe auch nicht-geoutete queere Jugendliche 
befinden. LSBT*Q-Jugendliche benötigen eine 

verständnisvolle Begleitung und  Unterstützung 
durch pädagogische Fachkräfte. Dies setzt eine 
queer-sensible und parteiliche Haltung der ein-
zelnen Pädagog*innen und eine Auseinander-
setzung innerhalb der Teams in Einrichtungen 
voraus. Eine kritische Selbstreflexion eigener 
hetero- und cisnormativer Vorannahmen ist 
dafür unabdingbar. Fachkräfte sollten den Ju-
gendlichen Sicherheit vermitteln, dass diese im 
Falle eines Coming-outs sowie bei Diskrimi-
nierungserfahrungen ihre volle Unterstützung 
haben. Dies gelingt insbesondere dann, wenn 
Fachkräfte verschiedene sexuelle Orientierun-
gen und geschlechtliche Identitäten immer 
wieder unaufgeregt thematisieren und in sämt-
lichen Bereichen ihrer Arbeit mitdenken. Be-
reits Plakate, Flyer und Medien, die LSBT*Q re-
präsentieren, können dazu beitragen, dass sich 
queere Jugendliche in den Angeboten ange-
nommen und sicherer fühlen. Für die Bedarfe 
von trans*Jugendlichen müssen Einrichtun- 
gen der Jugendhilfe darüber hinaus auch über 
formelle und räumliche Prozesse Haltung zei-
gen: Wie kann bspw. die Achtung von Ge-
schlechtsidentität und gewähltem Namen si-
chergestellt werden, wenn diese (noch) nicht 
dem amtlich geführten Personenstand und Na- 
men des*der Besucher*in oder Klient*in ent-
sprechen? Welche Angebote werden trans* 
Menschen rund um Toiletten- sowie ggf. Dusch-
nutzung und Schlafplätze gemacht?

Queere Angebote: 
Schutz und Empowerment!

Zusätzlich zur Öffnung der Regelangebote der 
Jugendhilfe ist es für junge Queers von be-
sonderer Bedeutung, explizite Schutz- und Em-
powermenträume zu finden, in denen sie nicht 
nur in ihrer Sexualität und Geschlechtsidentität 
angenommen werden, sondern auch Vorbilder 
für ihr queeres Leben erfahren, gleichgesinnte 
Peers kennenlernen, sich über für sie relevante 
Themen informieren und austauschen und sich 
ohne Angst vor Ablehnung in Freund*innen-
schaften und Beziehungen ausprobieren kön-
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nen (Krell / Austin-Cliff 2018, 22f; Splitt / Gentsch 
2018) – Räume, in denen sie einmal nicht „an-
ders“ sind. Im Empowermentansatz steht dabei 
die „Selbstermächtigung, die aktive Selbstorga-
nisation und die Aneignung von Rechten der 
von Diskriminierung betroffenen Personen“ 
(Klocke / Küppers 2017, 198) im Vordergrund –  
es geht um Angebote von Queers für Queers. 
Neben einzelnen, in den 2000er Jahren entstan-
denen, pädagogisch geleiteten queeren Ju-
gendtreffs wurde die Mehrheit offener queerer 
Jugendangebote bisher vor allem unter prekä-
ren Bedingungen ehrenamtlich im Peer-to-Peer-
Ansatz getragen (Doneit / Splitt / Gentsch 2019). 
Zunehmend erkennen Länder und Kommunen 
aber den großen Bedarf offener queerer Jugend-
arbeit an: Finanzielle Förderungen, insbesonde-
re solche, die über Projektförderungen hinaus-
gehen, ermöglichen eine fortschreitende Zu-
nahme und Professionalisierung der Angebote. 
Das Ziel muss hier die Schließung der immer 
noch in vielen Kommunen, gerade im ländlichen 
Bereich, bestehenden Versorgungslücken sein.

Hierzu gehört zentral auch der Ausbau an psy-
chosozialen Beratungsangeboten, die sich ge-
zielt an junge Queers und ihre Angehörigen rich- 
ten (bspw. Schumann / Linde-Kleiner 2019, 50) – 

sowie deren gelungene Anbindung an das Netz 
kommunaler Hilfsangebote der Jugendhilfe, 
bspw. der stationären und Erziehungshilfen. Ge-
rade bezogen auf Formate wie Wohngruppen 
bieten sich ebenfalls geschlossene Schutzräu-
me für junge Queers an; Fachkräfte der queeren 
Jugendarbeit machen den Bedarf nach Ange-
boten dieser Art zunehmend laut.

Fazit

In der gegebenen hetero- und cisnormati- 
ven Gesellschaft brauchen queere Jugendliche 
von Pädagog*innen Verständnis, Parteilichkeit, 
Schutz vor Diskriminierungen sowie Zugang zu 
Empowermenträumen. Jugendhilfe muss auf 
die Bedarfe der Zielgruppe reagieren, beste-
hende Regelangebote erweitern und neue Em-
powerment- und Beratungsangebote für junge 
Queers schaffen. Denn es braucht Stärkung, um 
alltäglich „anders“ zu leben.

Madeline Doneit und Max Steinbock
Fachstelle Queere Jugend NRW
c / o Schwules Netzwerk NRW e. V.
E-Mail: info@queere-jugendfachstelle.nrw
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Im „falschen“ Körper  
gefangen?

Es gibt Kinder und Jugendliche mit 
dem Körper eines Jungen, die sich 
als Mädchen fühlen – und umge- 
kehrt. Sie leiden oft stark unter ihren  
nicht stimmigen Geschlechtsmerk- 
malen, selbst wenn sie von anderen  
in ihrer Besonderheit akzeptiert 
werden. In der Pubertät werden sie  
massiv damit konfrontiert, dass ihre  
körperliche Entwicklung nicht zu 
ihrem Empfinden passt. Man spricht 
dann von „geschlechtlichem Unbe- 
hagen“ oder „Geschlechtsdyspho- 
rie“. Das Buch beschreibt, wie man 
sie bei ihrer Identitätsfindung the-
rapeutisch begleiten und ihre Rat 
suchenden Angehörigen unterstüt- 
zen kann.

a
www.reinhardt-verlag.de
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„Schon in der Kita?“
Sexuelle und geschlechtliche Vielfalt 
als Themen frühkindlicher Pädagogik

Geschlechtsidentitäten und sexuelle Orientierungen prägen neben zahl-
reichen weiteren Vielfaltsaspekten das Leben von Kindern und ihren Fa-
milien. Fachkräfte können mithilfe von Praxisimpulsen ihr pädagogisches 
Handeln inklusiver gestalten und damit auch schon in der Kita allen Kin-
dern gleichermaßen ihr Recht auf diskriminierungsfreie Bildung gewähren.

Menschenrechtliche Grundlagen 
für die Thematisierung sexueller 
und geschlechtlicher Vielfalt

In ihrem ergänzenden Bericht an die Vereinten 
Nationen zur Umsetzung der UN-Kinderrechts-
konvention in Deutschland verweist die Na-

tional Coalition Deutschland auf das Gleich-
heitsgebot und den Diskriminierungsschutz als 
„[…] Kernelemente des Menschenrechtsschut-
zes, die ihr Fundament in der Menschenwürde 
finden, die allen Menschen gleichermaßen zu-
kommt“ (National Coalition Deutschland 2019, 
20). Das Netzwerk zur Umsetzung der Kinder-
rechtskonvention macht in diesem Zusammen-
hang auf Gruppen von Kindern aufmerksam, 
die erwiesenermaßen besonders stark von  
Diskriminierung, Benachteiligung oder Mob-
bing betroffen sind, und nennt neben Kin- 
dern mit Migrations- oder Fluchtgeschichte, 
Kindern aus sozioökonomisch benachteilig- 
ten Familien, Roma-Kindern und Kindern mit 
Behin derungen auch explizit die Situation von 
lesbischen, schwulen, transidenten und inter-
geschlechtlichen (LSBTI) Kindern und Jugend-
lichen, die einer erhöhten Gefahr von alltäg-
lichen Diskriminierungen und Ausgrenzungen 
ausgesetzt sind (vgl. ebd., 21). Nicht nur in 
Schulen, sondern auch in frühpädagogischen 
Einrichtungen stoßen schon junge Kinder 
manchmal auf Ablehnung oder Unverständnis, 
wenn sie sich in ihrer Geschlechtsidentität, ih-
rem Rollenverhalten, ihrer sich entwickelnden 
sexuellen Orientierung oder ihrer Familienform 
von der Mehrheit der anderen Kinder unter-
scheiden. Fachkräfte begegnen immer wieder 

Thomas Kugler
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Kindern, die sie als nicht geschlechterrollen-
konform wahrnehmen oder die sich selbst nicht 
mit den an sie herangetragenen geschlechts-
bezogenen Rollenerwartungen wohlfühlen. 
Zunehmend stellen Fachkräfte in Fortbildun-
gen Fragen über intergeschlechtliche Kinder 
oder zum Umgang mit transgeschlechtlichen 
Kindern in der Kita. Zudem wachsen immer 
mehr Kinder in Regenbogenfamilien auf, in  
denen Themen sexueller und geschlechtli- 
cher Vielfalt auf der Elternebene repräsentiert  
sind. In einem bundesweiten Forschungs-
projekt des Deutschen Jugendinstituts ga- 
ben 15,7 % der gleichgeschlechtlich liebenden 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen an, 
„schon immer“ gewusst zu haben, dass sie 
nicht heterosexuell sind (Krell / Oldemeier 
2017, 71).

Aufgrund sozialer Ungleichheitsverhältnisse er- 
fordert die Umsetzung von Gleichheit und 
Nicht-Diskriminierung eine norm- und diskri-
minierungskritische pädagogische Praxis, die 
Vielfalt wertschätzt, ungleiche Machtverhält-
nisse, Vorurteile und Einseitigkeiten erkennt 
und Barrieren für Lernen und Partizipation ab-
baut. Die Wohlfahrtsverbände in Deutschland 
verknüpfen daher mit gutem Grund in ihrem 
gemeinsamen Thesenpapier „Wir sind politisch. 
11 Thesen zu Demokratie und Vielfalt in der 
Kindertagesbetreuung“ Demokratieerziehung 
mit diskriminierungskritischer Praxis und vor-
urteilsbewusster Vielfaltspädagogik (Koordi-
nierungsstelle „Demokratie und Vielfalt in der 
Kindertagesbetreuung“ 2019). Sie plädieren  
für eine gleichberechtigte Kultur des Miteinan-
ders, in der Menschen „beispielsweise wegen 
ihrer Lebens- und Familienform, wegen ih- 
res Geschlechts oder ihrer sexuellen Orien-
tierung, […]“ nicht herabgewürdigt werden 
(ebd., 7. These: In der Kindertagesbetreuung 
hat diskriminierendes Verhalten keinen Platz). 
Fachkräfte sollen ihre eigenen Vorurteile reflek-
tieren, sich gegen Diskriminierung positionie-
ren und Kinder anregen, kritisch über Unge-
rechtigkeiten nachzudenken und aktiv gegen 
Ausgrenzung vorzugehen. Die Strukturen der 

Einrichtung sollen hinsichtlich möglicher Aus-
schlüsse überprüft und die Räumlichkeiten 
vielfaltsorientiert und frei von Stereotypen ge-
staltet werden. „Auch Leitbilder, Konzeptionen, 
Aushänge, die Ausgestaltung von Festen, fest-
gelegte Abläufe und ungeschriebene Regeln 
und Routinen sind auf Partizipation und Inklu-
sion ausgelegt“ (ebd., 8. These: Demokratisches 
Handeln braucht Diversitätsbewusstsein und 
Diskriminierungskritik).

Inklusive Vielfaltspädagogik 
zwischen Frühsexualisierungs-
vorwurf und fachlicher Anerkennung

Auf Gleichheit als Grundwert und auf Diskrimi-
nierungsschutz fußt auch das Bildungskonzept 
einer menschenrechtlich fundierten inklusi- 
ven Vielfaltspädagogik von QUEERFORMAT,  
der Fachstelle Queere Bildung, die das Land 
Berlin zum Januar 2019 geschaffen hat. Schon 
seit 2010 war die damalige Bildungsinitiative 
QUEERFORMAT im Auftrag des Landes Berlin 
mit der Umsetzung eines Landesaktionsplans 
für die Akzeptanz sexueller Vielfalt im Bildungs-
bereich beschäftigt und hatte Fortbildungen 
und Bildungsmaterialien für pädagogische 
Fachkräfte in Schulen, Kindertagesstätten, Ju-
gendämtern und Trägern der Kinder- und Ju-
gendhilfe entwickelt. Die Fachstelle wendet 
einen Diversity-Ansatz an, der die Menschen-
rechtsbildung, die Pädagogik der Vielfalt und 
die Lebensformenpädagogik verbindet. Dieser 
fachliche Ansatz bietet in Anlehnung an die so 
genannte „Trias der Menschenrechtsbildung“ 
(Kugler / Nordt 2009) im Lernen über, durch und 
für die Menschenrechte eine Kombination von 
Wissensvermittlung, Reflexion und Handlungs-
orientierung. Die von Annedore Prengel (1995) 
entwickelte Pädagogik der Vielfalt richtet ihr 
Augenmerk auf die Kriterien Geschlecht, Behin-
derung und Herkunft und wird sinnvoll ergänzt 
durch die Lebensformenpädagogik, die auch 
sexuelle Orientierung und sexuelle Identität 
explizit als Bestandteil gesellschaftlicher Vielfalt 
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sieht und als Aufgabenstellung pädagogischen 
Handelns aufgreift. In der Argumentation mit 
Menschenrechten und Kinderrechten (vor allem 
dem Recht auf Bildung in Verbindung mit dem 
Recht auf diskriminierungsfreies Lernen) knüpft 
dieser Ansatz auf einer pädagogischen Ebene 
an gesellschaftliche Diskurse an, in denen – z. B. 
durch internationale Entwicklungen, wie die 
Debatte um Inklusion oder durch Rechtspre-
chung des Bundesverfassungsgerichts und 
Forderungen von Selbstvertretungsorganisa-
tionen – heute Persönlichkeitsrechte und Diskri- 
minierungsschutz verstärkt thematisiert wer-
den. Für die Elementarpädagogik erweisen sich 
sexuelle und geschlechtliche Vielfalt dann als 
anschlussfähige Themen, wenn sie in einen 
schlüssigen theoretischen Zugang zur frühen 
Bildung eingebettet sind, der die fachliche Um-
setzung mit normativen Aufträgen begründet 
und gleichzeitig Praxisfragen anhand konkre- 
ter Handlungsempfehlungen begegnet (vgl. 
Kugler 2020, 122 – 127).

Eine vielfaltsorientierte Pädagogik, die sich an 
den Lebenswelten von Kindern und ihren Fa-
milien orientiert und auf Inklusion und Kinder-
rechten basiert, muss sich auch mit der Vielfalt 
von Geschlechtsidentitäten und sexuellen 
Orien tierungen beschäftigen. Dieser Anspruch 
stellt allerdings selbst im 21. Jahrhundert kei-
nen gesellschaftlichen Konsens dar. Insbeson-
dere in konservativen, rechtspopulistischen 
und antifeministischen Kreisen löst die päd-
agogische Thematisierung von sexueller und 
geschlechtlicher Vielfalt immer wieder Gegen-
wehr aus.

Dies zeigte sich beispielsweise, als das Sozial-
pädagogische Fortbildungsinstitut Berlin-Bran-
denburg und die Bildungsinitiative QUEERFOR-
MAT im Februar 2018 eine Handreichung mit 
dem Titel „Murat spielt Prinzessin, Alex hat zwei 
Mütter und Sophie heißt jetzt Ben“ für Fach-
kräfte der Kindertagesbetreuung zu sexuel- 
ler und geschlechtlicher Vielfalt im Kontext 
frühkindlicher Inklusionspädagogik veröffent-
lichten.

Die umfangreiche Praxishilfe mit dem Titel 
„Murat spielt Prinzessin, Alex hat zwei Mütter 
und Sophie heißt jetzt Ben“ bietet Fachkräf- 
ten der Kindertagesbetreuung grundlegen- 
de Informationen und vermittelt menschen-
rechtsbasiert praxisbezogene Anregungen für 
ein inklusives pädagogisches Handeln im Um-
gang mit Familien- und Geschlechtervielfalt. 
Zudem enthält sie zahlreiche Bücher- und Ma-
terialempfehlungen für die Arbeit mit jungen 
Kindern, in denen vielfältige Familienformen 
und Lebensweisen repräsentiert sind. Sexual-
pädagogisch ausgerichtete Bücher sind nicht 
darunter, denn der Handreichung liegt kein 
sexualpädagogischer Ansatz im engeren Sin-
ne zugrunde. Anhand von zahlreichen pra- 
xisorientierten Beispielen wird erläutert, wie 
Inklusion, Teilhabe und Barrierenabbau in Be-
zug auf die Vielfalt von Geschlechtern und 
Familienformen aussehen können. Dabei 
greift die Handreichung häufig gestellte Fra-
gen aus der Alltagspraxis der Kindertagesstät-
ten auf – z. B. zum Umgang mit geschlechts-
variantem Verhalten von Kindern oder zur 
Zusammenarbeit mit Eltern – und formuliert 
Lösungsvorschläge für diese Bedarfe der Fach- 
kräfte.

Kurz nach Veröffentlichung der Fachpubli-
kation gab es einen „medialen Sturm der Ent-
rüstung gegen die pädagogische Handrei-
chung, die als agitatorisches Instrument der 
Frühsexualisierung von Kindern verunglimpft 
wurde. Nach einer Analyse des unabhängi- 
gen Medienmagazins ‚Übermedien‘, das seit 
2016 Medienberichterstattung kritisch beob-
achtet, handelte es sich um eine ‚Schmutz- 
und Desinformationskampagne‘ [Niggemeier 
2018], an der u. a. BILD, B.Z., HuffPost und Welt 
am Sonntag beteiligt waren“ (Kugler 2018, 
192).

Während nur wenige Zeitungen positiv über 
die Fortbildungsmaterialien berichteten und 
in mehreren parlamentarischen Debatten über 
die Handreichung gestritten wurde, fielen die 
Reaktionen aus der Fachwelt durchgehend zu-
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stimmend aus. So befürworteten der Lan-
desverband des Paritätischen Wohlfahrtsver-
bandes, der GEW Landesverband Berlin, das 
Diakonische Werk und der Verband evange-
lischer Tageseinrichtungen für Kinder Berlin- 
Brandenburg-schlesische Oberlausitz, der Hu-
manistische Verband, der Landesverband der 
Arbeiterwohlfahrt und der Berliner Landes-
elternausschuss Kindertagesstätten die Hand-
reichung mit öffentlichen Stellungnahmen 
(vgl. Kugler 2018, 192). Das große und emotio-
nal aufgeladene Medienecho und die konser-
vativ-rechtspopulistischen Angriffe einerseits 
sowie die positiven pädagogisch-fachlichen 
Stellungnahmen andererseits verhalfen den 
Fortbildungsmaterialien zu hoher Bekanntheit 
und starker Nachfrage. Gleichzeitig bestätig-
ten die Reaktionen, wie notwendig Bildungs-
arbeit und pädagogische Materialien zu Themen 
sexueller und geschlechtlicher Vielfalt nach 
wie vor sind. 

Recht auf diskriminierungsfreies 
Lernen von Anfang

Solange LSBTI-Personen wegen ihrer Lebens-
weisen herabgewürdigt und diskriminiert wer-
den, braucht es pädagogische Maßnahmen, 
die Kinder von Anfang an altersangemessen zu 
diesen Themen zu informieren, sie zu unterstüt-
zen und vor Diskriminierung zu schützen. Ge-
rade die Information, die durch ihre langfristige 
Wirkung nachhaltig zum Abbau von Diskrimi- 
nierung beiträgt, entspricht dem Bildungsziel 
der Vereinten Nationen, „das Kind auf ein ver-
antwortungsbewusstes Leben in einer freien 
Gesellschaft […] vorzubereiten“, wie es in der 
Kinderrechtskonvention (Artikel 29 [1] KRK) fest- 
gehalten ist. Dieses Bildungsziel findet sich auch 
im Berliner Kindertagesförderungsgesetz, das 
den unmittelbaren Auftrag formuliert, Kinder 
vorzubereiten „auf das Leben in einer demokra-
tischen Gesellschaft, […] in der alle Menschen 
ungeachtet ihres Geschlechts, ihrer sexuellen 
Identität […] gleichberechtigt sind“ (§ 1, Abs. 3, 
Nr. 2 KitaFöG).

Die pädagogische Auseinandersetzung mit The-
men geschlechtlicher und sexueller Vielfalt in  
der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen basiert 
auf politischen, normativen und fachlichen Rah-
menbedingungen, die allen jungen Menschen 
ihr Recht auf diskriminierungsfreie Bildung glei-
chermaßen gewähren soll. Gleiche Rechte und 
gleiche Würde – unabhängig auch von Ge-
schlecht, Geschlechtsidentität oder sexueller 
Orientierung – stehen allen Menschen zu. Jedes 
Kind hat das Recht auf diskriminierungsfreies 
Lernen von Anfang an. Um auf dieser Grundlage 
sexuelle und geschlechtliche Vielfalt zu themati-
sieren, benötigen Fachkräfte Wissen, Bereitschaft 
zur kritischen Auseinandersetzung mit gesell-
schaftlichen Normen und Handlungssicherheit 
beim Abbau von heteronormativen Barrieren.

Heteronormative Barrieren 
für junge Kinder

Der sozialwissenschaftliche Begriff Hetero-
normativität beschreibt „die Art und Weise wie 
Geschlecht, Geschlechtsidentität und sexuelle 
Orientierung gesellschaftlich wahrgenommen 
und bewertet werden. Er steht für die Annah-
me, es gebe nur zwei Geschlechter und die- 
se zwei Geschlechter seien eindeutig, klar  
unterscheidbar und unveränderbar. Daher er-
scheinen in der heteronormativen Geschlech-
terordnung intergeschlechtliche und transge-
schlechtliche Menschen als Problemfälle, denn 
sie verkörpern Mehrdeutigkeit und Veränder-
barkeit von Geschlecht. Weiter stehen die bei-
den Geschlechter in einem hierarchischen Ver-
hältnis zueinander: Männlichkeit wird höher 
bewertet als Weiblichkeit. Und schließlich sieht 
die heteronormative Geschlechterordnung 
 Begehren nur zwischen den Geschlechter-
gruppen, nicht innerhalb von ihnen vor: Hetero-
sexualität gilt als natürlich und normal. Daher 
erscheint gleichgeschlechtliche Liebe in dieser 
Sichtweise als Problemfall“ (Sozialpädagogi-
sches Fortbildungsinstitut Berlin-Brandenburg 
und QUEERFORMAT 2018, 19f ). Kinder, die auf-
grund ihrer Geschlechtsmerkmale, ihrer Ge-
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schlechtsidentität, ihres Geschlechtsausdrucks 
und / oder ihrer sexuellen Orientierung auf eben 
solche heteronormative Barrieren stoßen, gel-
ten in der sozialwissenschaftlichen Forschung 
als besonders vulnerabel (vgl. Kugler 2017). Ihre 
Lebenslagen und entsprechende Risikofakto-
ren unterscheiden sich dabei zum Teil stark von-
einander. Ein intergeschlechtliches Kind trifft 
auf andere Bedingungen als ein Mädchen aus 
einer Regenbogenfamilie oder ein transge-
schlechtlicher Junge, auch wenn alle auf hete-
ronormative Barrieren stoßen und z. T. ähnliche 
Unterstützungsangebote benötigen. Zudem 
gibt es große Unterschiede innerhalb der jewei-
ligen LSBTI-Gruppen, weshalb Aspekte sexueller 
und geschlechtlicher Vielfalt nie isoliert von 
weiteren Differenzkategorien betrachtet wer-
den können, die sozialen Ungleichheitsverhält-
nissen unterliegen: Intergeschlechtliche Kinder, 
transgeschlechtliche Kinder und diejenigen, die 
sich lesbisch, schwul oder bisexuell identifi-
zieren (werden), haben unterschiedliche Ge-
schlechter, soziale und ethnische Herkünfte, 
Befähigungen, Altersstufen und Religionen. 
Das bedeutet, dass sie außer von Homo- und 
Transphobie zusätzlich in unterschiedlicher 
Weise von Sexismus, Rassismus, Klassismus, 
Adultismus, antimuslimischem Rassismus, Anti-
semitismus und / oder Behindertenfeindlichkeit 
betroffen sein können. Die Verwobenheit und 
das Zusammenwirken verschiedener Differenz-
kategorien müssen deshalb immer intersektio-
nal betrachtet und analysiert werden.

Praxisimpulse: Geschlechter-
vielfalt sichtbar machen

Wie können Fachkräfte der frühen Bildung mehr 
Handlungssicherheit für den Abbau hetero-
normativer Barrieren gewinnen? Inklusion und 
Kinderrechte als normativer Rahmen und be-
sonders der Bezug auf Gleichheit als Grundwert 
und auf Diskriminierungsschutz können eine 
argumentative Stärkung für Fachkräfte sein, die 
sexuelle und geschlechtliche Vielfalt im Rah-
men einer menschenrechtlich fundierten inklu-

siven Vielfaltspädagogik in ihr pädagogisches 
Handeln integrieren wollen. Gleichzeitig stellt 
sich neben dem theoretischen Zugang über 
Menschenrechte unmittelbar die Frage nach 
der praktischen Umsetzung.

Hier sind Praxishilfen nötig, wie sie auch die Ber- 
liner Handreichung bietet. U. a. wurden in ihr 
fünf Leitlinien für eine trans*sensible pädago-
gische Haltung (Recla 2013) aufgegriffen, auf 
den Bereich der frühkindlichen Bildung über-
tragen und um den Aspekt eines inklusiven 
Umgangs auch mit dem Thema Intergeschlecht-
lichkeit erweitert (Sozialpädagogisches Fortbil-
dungsinstitut Berlin-Brandenburg und Bildungs- 
initiative QUEERFORMAT 2018, 60 – 67). 2019 
wurden sie weiterentwickelt zu Handlungs-
empfehlungen für einen inklusiven Umgang 
mit Geschlechtervielfalt im Bereich der früh-
kindlichen Bildung (vgl. Kugler 2020, 127 – 134). 
Ein wesentlicher Aspekt ist es hierbei, Ge-
schlechtervielfalt in unterschiedlichen Berei-
chen der eigenen pädagogischen Tätigkeit als 
Fachkraft sichtbar zu machen:

Altersangemessene Informationen, 
Sprache und Ansprache

Fachkräfte können Kindern die vorhandene Viel- 
falt von Geschlechtsausdruck aufzeigen und 
Geschlechterstereotype zurückweisen durch 
die Art und Weise, wie sie selbst von Mädchen, 
Jungen und Kindern sprechen. Insbesondere 
sollten sie auf geschlechtsbezogene Genera-
lisierungen verzichten und auch auf sie rea-
gieren, wenn Kinder selbst sie vornehmen. Da 
Kinder in ihrem Umfeld oder in Medien sehr oft 
vergeschlechtlichte Botschaften hören, z. B. „Die 
Mädchen mögen Rosa“ oder „Alle Jungen spie-
len gern Fußball“, geben sie solche Aussagen 
auch selbst wieder. Fachkräfte können durch 
ihre Reaktion diese eindimensionale Perspekti-
ve erweitern und z. B. sagen „Manche Mädchen 
mögen Rosa, manche Jungen auch. Und es gibt 
Kinder, die andere Farben schöner finden. Alle 
Farben sind für alle da.“
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Fachkräfte können Kinder altersgemäß über 
Geschlechtervielfalt informieren und aktiv an-
sprechen, dass wir in einer Welt mit mehreren 
Geschlechtern leben, dass es mehr als Mäd-
chen und Jungen gibt und dass jeder Mensch, 
auch jedes Kind, über das eigene Geschlecht 
am besten Bescheid weiß. Hilfreich für das Ver-
ständnis können dabei anschauliche Beispiele 
aus dem wirklichen Leben sein: Am lebendigs-
ten und eindrücklichsten sind Beispiele von 
Erwachsenen oder Kindern, die selbst inter-
geschlechtlich, transgeschlechtlich, gleichge-
schlechtlich oder in einer Regenbogenfamilie 
leben und die Lebenswelt der Kinder teilen 
(Hinweise zu geeigneten Bilderbüchern im 
nächsten Absatz). Fachkräfte können außerdem 
mit Geschichten arbeiten, in denen Geschlech-
terrollen flexibel gestaltet sind. Sie können von 
Tieren berichten, bei denen Geschlechterwech-
sel (wie bei Lippfischen oder Clownfischen) 
oder gleichgeschlechtliche Partnerschaften 
(wie bei Delfinen oder Pinguinen) dokumen-
tiert sind oder den Kindern anhand bekannter 
Pflanzen (wie Salbei, Haselnuss oder Mais) auf-
zeigen, dass wir auch in unserem unmittelba-
ren Alltag Lebewesen kennen, die gleichzeitig 
zwei Geschlechter haben.

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
 Worte, die Kinder selbst finden, wenn sie über 
Geschlechter sprechen oder sich selbst be-
schreiben. Manchmal werden dabei kreative 
Formulierungen wie Mädchenjunge gewählt, 
die Fachkräfte spielerisch aufnehmen und im 
Dialog mit den Kindern besprechen können. 

Pädagogische Materialien und Medien

Fachkräfte können durch pädagogische Mate-
rialien und Medien Wissen über Geschlechter-
vielfalt altersgerecht vermitteln und gleichzei-
tig Verständnis und Empathie bewirken. Mit 
geeigneten Bilderbüchern können sie mit Kin-
dern über die Biografien und Identitäten  
von Hauptfiguren der Bücher, aber auch von 
Teddys, Puppen und anderen Spielfiguren der 

Kinder sprechen und dabei Themen wie In-
tergeschlechtlichkeit (z. B. mit Jil ist anders  
von Ursula Rosen), Transgeschlechtlichkeit (z. B 
Teddy Tilly von Jesica Walton), gleichgeschlecht-
liche Liebe (z. B. König und König von Linda de 
Haan oder Luzie Libero von Pija Lindenbaum) 
oder Familienvielfalt einschließlich Regenbo-
genfamilien (z. B. Inga und der verschwundene 
Wurm von Dirk Zehender) kindgemäß auf-
greifen. Mit solchen Impulsen können sie dafür 
sorgen, „dass Kindern vielfältige Spielformen 
erschlossen werden“, wie es das Berliner Bil-
dungsprogramm für Kitas und Kindertagespfle-
ge in Bezug auf die Gestaltung von Bildungs-
prozessen formuliert. Denn: „Kinder können 
nur das spielen, was sie erlebt, gesehen, erfah-
ren haben oder sich in ihrer Phantasie vorstel-
len können“ (Senatsverwaltung für Bildung, 
Jugend und Wissenschaft 2014, 39).

Zwar existieren bislang nur wenige Bilderbü-
cher, die Themen wie Intergeschlechtlichkeit, 
Transgeschlechtlichkeit oder gleichgeschlecht-
liche Lebensweisen behandeln. Allerdings ha-
ben Bildungseinrichtungen und Verwaltungen 
in den letzten Jahren aus diesem Grund gezielt 
Materialsammlungen veröffentlicht, in denen 
Fachkräfte auch Bilderbücher finden, die Ge-
schlechtervielfalt und Familienvielfalt aktiv  
aufgreifen. Beispiele hierfür sind etwa die bei-
den Medienkoffer für Kindertagesstätten und 
für Grundschulen, die QUEERFORMAT 2011 / 13 
für die Berliner Bildungsverwaltung erstellt hat, 
und diesem Beispiel folgend weitere Mate-
rialsammlungen in anderen Bundesländern 
(vgl. Bildungsinitiative QUEERFORMAT 2011, 
2013 und 2017).

Beobachtung und Dokumentation

In diesem Bereich lässt sich das Thema Ge-
schlechtervielfalt sichtbar machen, wenn Kinder 
miteinander Geschlechterrollen oder gleichge-
schlechtliche Gefühle verhandeln oder wenn 
sie geschlechtsvariantes Verhalten im Spiel mit 
sich selbst oder anderen Kindern zeigen. Fach-
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kräfte sollten darauf achten, möglichst genau 
zu beschreiben, was sie beobachten, und auf 
eigene Bewertungen verzichten. So kann z. B. 
die Formulierung „Cem kleidet sich in der Kita 
wie ein Mädchen.“ genauer lauten: „Cem trägt 
in der Kita gerne und häufig verschiedene  
bunte Röcke und ein Prinzessinnenkleid.“. Be-
schrieben werden sollten auch die Gefühls- 
qualitäten, die die Fachkraft bei dem Kind 
wahrnimmt, z. B. „Er wirkt dabei sehr zufrieden, 
heiter und vergnügt und geht sehr aus sich he-
raus.“ Selbstaussagen und eigene Formulierun-
gen der Kinder sollten besonders beachtet 
werden: Der Unterschied zwischen „Ich möchte 
heute ein Mädchen sein.“ und „Ich bin ein Mäd-
chen.“ kann für das betreffende Kind bedeu-
tungsvoll sein. Auch die Ressourcen und Kom-
petenzen, die die Fachkraft wahrnimmt, sollten 
beschrieben werden, z. B. „Lisa zeigt im Vater-
Mutter-Kind-Spiel in der Rolle des Vaters große 
Fürsorglichkeit im Umgang mit dem Baby und 
der Mutter. Im Gespräch mit der Mutter macht 
Lisa deutlich, dass ihr als Vater Arbeit und Fami-
lienleben gleich wichtig sind.“.

„Eltern, die offen mit der Intergeschlechtlich-
keit ihres Kindes umgehen, werden besonders 
interessiert daran sein, welches Verhalten Fach-
kräfte beim Spielen wahrnehmen und do-
kumentieren. Hier geht es vor allem darum, 
gemeinsam mit dem Kind in Erfahrung zu brin-
gen, welche Selbstdefinition es in Bezug auf 
seine Geschlechtsidentität entwickelt. Fach-
kräfte sollten dazu vor allem auf Selbstauskünf-
te des Kindes achten und keine voreiligen 
Schlüsse aus der Wahl von Spielzeug oder Ver-
kleidungsmaterial ziehen. Nicht alle Kinder, die 
Rosa lieben und sich gerne als Prinzessin verklei- 
den, identifizieren sich als Mädchen. Im Zweifel 
führt Nachfragen zu neuen Erkenntnissen“ 
(Kugler 2020, 129).

Stephanie Nordt
Thomas Kugler
c / o QUEERFORMAT
Fachstelle Queere Bildung (KomBi e. V.), 
Lützowstr. 28
10785 Berlin
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versität Oldenburg

„Be Different – so kann LSBT*I*Q-
Jugendarbeit verwirklicht werden“
Angebote des Na Und e. V. Oldenburg 
im Kontext der Arbeit von und mit queeren 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen
Queere junge Menschen sind Teil aller Bereiche der Kinder- und Jugend-
arbeit, sodass auch in ihnen offen und sensibel mit dem Themenkomplex 
LSBT*I*Q 1 umgegangen werden muss. Ausgehend von der  Lebenssituation 
queerer Jugendlicher und junger Erwachsener stellt sich die Frage, wie An-
gebote und Handlungsempfehlungen für Fachkräfte aussehen können.

Struktur, Ausrichtung und Mitarbeit 
im Na Und e. V.

Der Na Und e. V. wurde am 17. Mai 1985 aus 
einem privaten Kreis von Lesben und Schwu-
len gegründet und seitdem in ehrenamtlicher 

und basisdemokratischer Arbeit von Men-
schen mit nicht heteronormativen Lebens-
weisen geführt. Satzungsgemäße Aufgabe ist 
es „gegen die Diskriminierung Homosexu-
eller und für ihre Emanzipation einzutreten 
und zu arbeiten“ sowie „durch Veranstal-
tungen, Pu blikationen etc. alle daran interes-
sierten Mitbürger / innen über die mit Homo-
sexualität zusammenhängenden Themen zu 
informieren“ (Na Und e. V. 1985). Eine weitere 
Aufgabe besteht darin „ein Kommunikations- 
und Beratungszentrum einzurichten und zu 
betreiben“ (ebd.). Zur Einrichtung des Zen-
trums, das auch heute noch in der Ziegel-
hofstraße 83 in Oldenburg ansässig ist, kam 
es im Jahre 1993. Seit 2003 ist die Michael- 
Sartorius-Stiftung  Eigentümerin des Hauses 
in der Ziegelhof straße, deren vorrangiger 
Zweck der Erhalt eines Lesben- und Schwu-
lenzentrums in Oldenburg ist. Das Zentrum 
bietet neben Büro räumen für die Vereins- 
ak tivitäten auch Treffmöglichkeiten für un-
terschiedliche Gruppen und Projekte. Dazu 
gehören etwa die Gruppe Transsexueller und 
Transvestiten, das Magazin Rosige Zeiten 

Franziska Fahl
Jg. 1988; M. Ed GH; 
Grundschullehrerin; 
Landesvorstand SCHLAU 
Niedersachsen

1 LSBT*I*Q = Abkürzung für lesbische, schwule, bisexuelle, trans*-, inter*- und queere Menschen
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oder die Filmgruppe RollenWechsel. Die Ju-
gendgruppen Be Different und Gendertravel-
lers Oldenburg sowie das Bildungs- und Auf-
klärungsprojekt zu geschlechtlicher Identität 
und sexueller Orientierung SCHLAU Olden-
burg stellen die vorrangigen Vereins tätigkei-
ten im Bereich der Kinder- und Jugend arbeit 
dar.

Der Na Und e. V. steht dabei für das Projekt 
und die Gruppen als Trägerstruktur zur Ver-
fügung und übernimmt die entstehenden 
 finanziellen Aufwendungen, stellt Räume und 
Materialien zur Verfügung oder kommt für 
Fahrt- und Fortbildungskosten auf. Ansons-
ten agieren die Gruppen weitgehend auto-
nom. Die Veränderung der seit 1991 unter dem 
Namen Ernie & Bert firmierenden schwulles-
bischen Jugendgruppe in Be Different – die 
Jugendgruppe des Na Und e. V. für LGBTIQ*, 
die Gründung einer trans*inter-Jugendgrup-
pe und die Überführung der seit 1986 zum 
Thema Homosexualität Aufklärungs- und Bil-
dungsarbeit leistenden Schul-AG – Arbeits-
gemeinschaft Homosexualität und Schule in 
SCHLAU – Oldenburg können als Zeichen für 
die stärkere Sichtbarkeit nichtheteronorma-
tiver Lebensweisen – über Homosexualität 
hinaus – gesehen werden. Dieser erfreulichen 
Veränderung Rechnung tragend, hat der Ver-
ein als Trägerstruktur seinen Namenszusatz 
im Jahr 2019 von Na Und – Lesben und Schwu- 
le in Oldenburg e. V. zu Na Und – Queeres Le-
ben in Oldenburg e. V. geändert (Na Und e. V. 
1985).

Neben der finanziellen und ideellen Förde- 
rung der beiden Jugendgruppen und SCHLAU 
ge hören die Zusammenarbeit mit weiteren 
Akteur_innen der Kinder- und Jugendhilfe, wie 
der evangelischen Jugend, den Jungen Hu-
manisten, dem medienpädagogischen Projekt 
Mädchen*klub des Mädchenhauses Olden-
burg oder der Beratungsmesse Grenzenlos der 
BBS Wech loy zu den Aktivitäten des Vereins  
im Bereich der Kinder- und Jugendarbeit. Da- 
rüber hinaus unterstützt der Verein auch Stu-

dierende der Sozialen Arbeit und pädagogi-
scher Fachrichtungen bei Forschungs- und 
Praxisprojekten.

Lebenssituation von 
LSBT*I*Q-Jugendlichen …

„Schwuchtel“, „schwul“ oder „alte Lesbe“ sind 
auf den Schulhöfen in unserer Republik geläu-
fige Ausdrücke und gehören zu den gängigsten 
Beschimpfungen. Aber auch Sätze wie „Gib mir 
mal das schwule Lineal“ sind keine Seltenheit, 
sondern gehören vielmehr zum alltäglichen 
sprachlichen Repertoire in allen Bildungsein-
richtungen, werden jedoch nur bedingt als Dis-
kriminierung wahrgenommen (Klocke 2012). 
Dass junge LSBT*I*Q in diesem Umfeld qua- 
si unsichtbar sind und sich eher selten outen, 
ist daher wenig erstaunlich. Dies obwohl sta-
tistisch gesehen in jeder Klasse mindestens 
eine nichtheteronormativ lebende Person sitzt. 
Junge LSBT*I*Q machen in ihrem sozialen Um-
feld – gerade auch im Kontext Schule – über-
durchschnittlich oft negative Erfahrungen, wie 
zum Beispiel fehlendes Eingreifen von Leh- 
rer_innen bei Diskriminierungen und Übergrif-
fen, diskriminierende Haltung von Lehrer_in-
nen selbst oder Bullying (Bradlow / Bartram /  
Guasp / Jadva 2017; Guasp 2012; Klocke 2012), 
was häufig zu reduzierten Gefühlen von Sicher-
heit an den entsprechenden Lernorten führt 
(Bradlow et al. 2017; GLSEN / Harris Interactive 
2012; Kosciw / Greytak / Zongrone / Clark / Truong 
2018). Dabei sind die negativen Erfahrun- 
gen und Umstände nicht in sexueller und ge-
schlechtlicher Vielfalt selber, sondern vielmehr 
in den despektierlichen Reaktionen der so-
zialen Umwelt auf selbige zu finden. Dass die 
Fachliteratur LSBT*I*Q, neben anderen Diversi-
tätsdimensionen, als eine ausnehmend vulne-
rable Gruppe für gruppenbezogene Menschen-
feindlichkeit ansieht (Kastirke / Kotthaus 2014; 
Plöderl / Kralovec / Fartacek / Fartacek 2009; Plö-
derl / Sauer / Fartacek 2006; Timmermanns /  2013), 
verwundert daher wenig.
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… und die Konsequenzen für die 
Arbeit im Verein und Zentrum

Obwohl Schule als einer der zentralen Orte  
von Sozialisation und Identitätsfindung ange-
sehen werden muss, werden Homosexualität 
oder sexuelle und geschlechtliche Vielfalt in 
den curricularen Vorgaben selten explizit als 
Thema angesprochen. Es erscheint vielmehr  
als ein Stichwort resp. möglicher Inhalt für  
den Kompetenzerwerb unter anderen Themen-
punkten, wie etwa in den curricularen Vorga-
ben für den Werte- und Normen-Unterricht 
oder im Fach Biologie (Bittner 2012; Ketting /  
Ivanova 2018; Klocke 2012). Eine genaue Aus-
gestaltung bleibt hier schulischen Vorgaben 
oder den persönlichen Gestaltungsmöglich-
keiten der einzelnen Lehrer_innen vorbehalten. 
Dabei zeigt sich, dass die Thematisierung häu-
fig in Zusammenhang mit Sexualpädagogik 
erfolgt, was die Gefahr einer Projektion und 
Reduzierung des Themas sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt auf sexualisierte Frage-
stellungen mit sich bringt und sich insbeson-
dere für jüngere Schüler_innen als ungünstig 
erweist (Klocke 2012; Timmermanns 2014). 
Aufgrund dessen steht der autobiografische 
Ansatz im Fokus der Bildungs- und Aufklä-
rungsarbeit des Projektes SCHLAU. Hierbei er-
halten die Lernenden, neben Informationen 
zum Thema, die Möglichkeit, persönlich mit 
LSBT*I*Q über ihre Lebenssituation und -er-
fahrungen ins Gespräch zu kommen. Darüber 
hinaus kommen pädagogische Methoden der 
Menschenrechtsbildung zum Einsatz. Zusätz-
lich zu den schulischen und außerschulischen 
Workshops für Jugendliche führt SCHLAU auch 
(schulinterne) Fachfortbildungen und Angebo-
te in der universitären Lehrer_innenbildung zur 
Sensibilisierung, Qualifizierung und Aktivie-
rung von Fachkräften durch.

Als Anlaufpunkt mit niedrigschwelligem Zu-
gang für queere Jugendliche fungieren die 
beiden Jugendgruppen Be Different und Gen-
dertravellers Oldenburg, die den Teilnehmen-

den einen spezifisch geschützten Raum bie-
ten. Dort können und sollen sich die queeren 
Jugendlichen ausprobieren, ohne sich da- 
bei heteronormativen Erwartungshaltungen 
ausgesetzt zu fühlen. Die wechselseitig an-
erkennende Unterstützung und der Informa-
tionsaustausch untereinander stellen dabei 
wichtige Ressourcen dar. Durch den zugrunde 
liegenden Peer-Ansatz in den Jugend grup-
pen können sich die Jugendlichen in der 
Gruppe sowie Gruppenarbeit als selbstwirk-
sam erleben und erfahren Bestätigung, die sie 
in ihrem Selbstbewusstsein stärkt und Em-
powerment fördert. Besonders wichtig sind 
hierbei die Gruppenleiter_innen, die als Peers 
über spezifisches Wissen über die Belange 
queerer (junger) Menschen verfügten. Um 
dies zu gewährleisten, wird vonseiten des  
Vereins darauf geachtet, dass verantwortliche 
Personen an entsprechenden Qualifizierungs-
maßnahmen teilnehmen. Da die Jugendgrup-
pen das Na Und Zentrum als Bestandteil der 
queeren Community nutzen, können auch 
Kontakte über die Jugendgruppen hinaus, 
zum Beispiel zu SCHLAU oder dem Verein sel-
ber, geknüpft werden. 

Angebote, Möglichkeiten und 
Wirkungen der Arbeit für die 
aktiven queeren Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen

Den queeren Jugendlichen und jungen Erwach- 
senen, die sich in den Jugendgruppen des Na 
Und e. V. oder im Aufklärungsprojekt engagie-
ren, stehen neben der Nutzung der Vereinsinfra-
struktur auch Möglichlichkeiten zur Aus- und 
Weiterbildung offen. Dazu gehört unter ande-
rem, dass die Leiter_innen der Jugendgruppen 
an einer entsprechenden Schulung teilneh-
men, die sie dazu befähigt, die sogenannte 
 Jugendleitercard (JuLeiCa) zu erwerben. In der 
speziell auf queere Jugendgruppen ausgeleg-
ten Ausbildung in der Akademie Waldschlöss- 
chen werden den 16 – 30-Jährigen sowohl 
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Grundlagen der Leitung von Jugendgruppen 
im Allgemeinen als auch Informationen über 
spezielle Bedarfe von LSBT*I*Q-Jugendlichen 
vermittelt.

Die Stiftung Akademie Waldschlösschen unter- 
hält ein als Heimvolkshochschule anerkanntes 
LSBT*I*Q-Tagungs- und Bildungshaus, in dem 
für queere Jugendliche sowie Mitarbeiter_in-
nen im Bereich Kinder- und Jugendhilfe Veran-
staltungen unter anderem mit den Schwer-
punkten Erlebnispädagogik, Medienwork-
shops, Multiplikator*innenschulungen und 
Unterstützung von Selbsthilfe- und Diversity- 
Ansätzen in Organisationen und Unterneh-
men angeboten werden.

Das erworbene Wissen wird in die wöchentlich 
stattfindenden Gruppentreffen weitergetragen 
und findet dort Anwendung. Die Treffen bieten 
den Jugendlichen einen geschützten Raum, in 
dem sie erfahren, dass sie mit ihrer sexuellen 
Orientierung und / oder geschlechtlichen Iden-
tität nicht alleine sind und sich über ihre Erfah-
rungen austauschen können. Darüber hinaus 
werden auch Themenabende angeboten, an 
denen sie sich mit ihrem eigenen Coming Out, 
den damit einhergehenden Problemen und 
verschiedenen geschlechtlichen Orientierun-
gen auseinandersetzen. Darüber hinaus kommt 
auch der soziale Aspekt durch gemeinsame 
Veranstaltungen, wie Koch- und Spieleabende 
oder die Teilnahme am CSD, nicht zu kurz.

Fragt man die jungen Teamer_innen von SCHLAU 
nach ihrer Motivation für die Mitarbeit im 
Schulaufklärungsprojekt, so geben viele an, 
dass sie sich solch ein Angebot an ihrer Schule 
gewünscht hätten. Geschlechtliche Vielfalt und 
sexuelle Orientierung wurden entweder nie 
thematisiert oder es wurden während der 
Schulzeit schlechte Erfahrungen mit dem eige-
nen Coming Out gemacht oder selbiges aus 
Angst vermieden. Viele der Teamer_innen ge-
ben an, dass die Sichtbarkeit von queeren Per-
sonen und die Sensibilisierung nicht queerer 
Personen für das Thema, die das Projekt bietet, 

ihnen in dieser Phase des Lebens Unterstüt-
zung geboten hätte. Demnach bietet SCHLAU 
den Teamer_innen einen wertvollen Beitrag, 
um ihre teilweise negativen Erfahrungen durch 
die Aufklärungsarbeit in einen positiven Kon-
text zu betten. Für die jungen Teamer_innen 
von SCHLAU ist vor der eigenständigen Durch-
führung von Workshops eine Teilnahme an  
einer Grundqualifikation verpflichtend. In die-
ser setzen sie sich mit ihrer eigenen queeren 
Biografie auseinander. Zudem werden ihnen 
die pädagogische Arbeit mit Gruppen sowie 
ein Repertoire an Methoden vermittelt. Min-
destens einmal im Jahr erhalten die Ehrenamt-
lichen die Möglichkeit, sich im Rahmen einer 
themenspezifischen Fachfortbildung (z. B. Trans*, 
LSBT*I*Q und Religion, Schutzmaßnahmen  
vor sexualisierter Gewalt) weiterzubilden. Viele 
Teamer_innen geben ihre Mitarbeit und die ge-
sammelten Erfahrungen im Schulaufklärungs-
projekt als Referenz in ihrem Lebenslauf an und 
zeigen somit öffentlich, dass sie nicht hetero-
normativ leben.

Veränderungen, Herausforderungen 
und Grenzen der Arbeit

Die erste Jugendgruppe Ernie und Bert rich-
tete sich primär an schwule und lesbische 
 Jugendliche und wurde auch von diesen 
 besucht. Im Laufe der Zeit traten der Jugend-
gruppe jedoch auch Trans*jugendliche hinzu, 
die feststellten, dass ihre Bedarfe sich in Teilen 
von denen schwuler und lesbischer Jugendli-
cher unterscheiden. Sie gründeten daraufhin, 
parallel zu der bestehenden Jugendgruppe, 
mit den Gendertravellers eine eigene Jugend-
gruppe, die für alle trans*-, inter*- und nicht 
binäre Personen offen ist. Hierdurch kann ein 
Rahmen geboten werden, der bei spezifischen 
Fragen und Bedarfen einen geschützten Raum 
für die trans*inter Jugendlichen bietet, wel-
cher trotz Öffnung der bereits bestehenden 
Jugendgruppe für LSBT*I*Q dort nicht immer 
ermöglicht werden kann.
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Die Arbeit des Schulaufklärungsprojektes hat 
sich über die Jahre auf verschiedenen Ebe- 
nen verändert. Gestartet als schwul-lesbisches 
Projekt, indem zunächst auch nur schwule  
und lesbische Personen mitwirkten, widmet es 
sich inzwischen auch weiteren Themen aus 
dem LSBT*I*Q-Bereich. Die thematische Viel- 
falt spiegelt sich auch im Team wider, welches 
inzwischen aus Personen verschiedenster Ge-
schlechtsidentitäten und sexueller Orientierun-
gen besteht.

In den Anfangsjahren von SCHLAU wurde das 
Projekt hauptsächlich von einzelnen engagier-
ten Lehrkräften eingeladen, die den Themen-
komplex in ihren eigenen Unterricht integrie-
ren wollten. Seitdem die Thematisierung von 
geschlechtlicher Vielfalt und sexueller Orien-
tierung stärker in den Vordergrund gerückt ist 
und die Landesregierungen das Thema Vielfalt 
teilweise in ihre Lehrpläne mit aufgenommen 
haben, kommt es nur noch selten vor, dass das 
Projekt seine Workshops in einzelnen Klassen 
anbietet. Die Anfragen beziehen sich nun auf 
ganze Jahrgänge, denen das Grundwissen zu 
LSBT*I*Q-Begrifflichkeiten und -Lebensweisen 
nahegebracht werden soll. Vermehrt begeg-
nen den Teamer_innen dabei Jugendliche,  
die sich nach einem Workshop an sie wenden 
und beispielsweise von ihrer Angst vor einem 
 Coming Out im Elternhaus berichten. Hier zei-
gen sich die Grenzen der Schulaufklärungs-
arbeit, da die Ehrenamtlichen keine Berater_in- 
nenausbildung haben und lediglich für einen 
Besuch an der Schule anwesend sind. Somit 
können sie die Jugendlichen nicht in ihrem 
Outingprozess begleiten. In solchen Fällen wird 
auf verschiedene Hilfsangebote oder, nach Ab-
sprache, an die Schulsozialarbeiter_innen ver-
wiesen.

Neben Anfragen durch Lehrkräfte, Schulso-
zialarbeiter_innen und Fachbereichsleitun- 
gen für Workshops an Schulen erfolgen die 
An fragen zunehmend auch aus dem außer-
schulischen Bereich sowie aus der Lehrer_in-
nenbildung.

Anregungen für Fachkräfte 
der Kinder- und Jugendhilfe in 
Hinblick auf LSBT*I*Q-Lebensweisen

Bei der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
steht deren geschlechtliche Identität oder se-
xuelle Orientierung häufig nicht im Vorder-
grund des pädagogischen Handelns. Dennoch 
sind sie wichtiger Bestandteil der Persönlich-
keit und es gilt, die spezifischen Bedarfe der 
LSBT*I*Q-Jugendlichen mitzudenken und pro-
fessionell auf sie eingehen zu können. Für die 
Belange und Bedarfe von queeren Jugendli-
chen offen zu sein, setzt grundlegend voraus, 
sich mithilfe verschiedener Fragen der eige- 
nen Haltung zu dem Thema bewusst zu wer- 
den (Spahn 2018), um daran anknüpfend  
seine Kompetenzen in diesem Bereich zu er-
weitern. Im Anschluss daran gilt es, das eigene 
Handeln und die Sprache, sowohl in der alltäg-
lichen mündlichen Kommunikation als auch 
im Schriftverkehr und in Formluaren, anzu-
passen. Konkret kann dies bedeuten, bei der 
Ansprache von Personen eine geschlechts-
neutrale Formulierung zu verwenden (Teil-
nehmende), beide Geschlechter zu benennen 
(Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter) oder den 
Gender-Gap zu verwenden (Schüler_innen). 
Letzteres schließt die Personen ein, die sich 
nicht in der Zwei-Geschlechter-Ordnung männ- 
lich / weiblich wiederfinden, und zeigt somit 
insbesondere trans*-, inter*- und nicht-binä-
ren Jugendlichen, dass auch sie mitgedacht 
werden. Zudem bietet es sich an, Gruppen 
nach anderen Attributen als dem Geschlecht 
ein zuteilen, wenn dies für eine Aktivität keine 
 besondere Rolle spielt. So lassen sich Zwangs-
zuordnung zu einem Geschlecht und die Re-
produktion von Geschlechterstereotypen ver-
meiden („Ich brauche ein paar starke Jungs, die 
mir beim Tragen helfen.“).

Offenheit und Ansprechbarkeit kann queeren 
Jugendlichen dadurch signalisiert werden, dass 
Poster oder Infomaterialien für alle zugänglich 
und sichtbar präsentiert werden. In Situatio-
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nen, in denen Kinder oder Jugendliche sich 
professionell handelnden Personen anver-
trauen, sollte ihnen verdeutlicht werden, dass 
sie mit ihren Sorgen und Ängsten gehört und 
ernst genommen werden. Im Fall von Trans*ju-
gendlichen kann dies beispielweise bedeuten, 
sie nach ihrer Selbstbezeichnung und ihrem 
bevorzugten Pronomen zu fragen und selbige 
konsequent im Kontakt mit der Person zu nut-
zen. Es ist ratsam, Kontaktdaten von Jugend-
gruppen, Einrichtungen oder Beratungsstellen 
zur Hand zu haben, um die Jugendlichen an 
entsprechende Stellen zu verweisen oder sich 
bei Unsicherheiten selbst professioneller Hilfe 
zu bedienen.

Für trans*- und nicht-binäre Jugendliche ist die 
Schaffung von geschützten Räumen in Form 
von passenden Umziehmöglichkeiten und 
Unisextoiletten ein weiteres wichtiges und not-
wendiges Zeichen, um ihnen zu vermitteln, 
dass ihre Bedarfe wahrgenommen werden. Bei 
gemeinsamen Übernachtungssituationen im 
Rahmen pädagogischer Fahrten ist es unum-
gänglich, insbesondere die Trans*jugendli-
chen, aber auch die Personen, mit denen ein 
Zimmer geteilt werden soll, sowie alle involvier-
ten Eltern in die Kommunikation über die Zim-
merbelegung einzubinden. In einem solchen 
Dialog wird nicht nur den Bedarfen der betei-
ligten Erziehungsberechtigten, sondern auch 
denen der Trans*jugendlichen Rechnung ge-
tragen (SCHLAU NRW / Netzwerk Geschlecht-
liche Vielfalt Trans* NRW e. V. 2019; Schnittker 
2018).

Kommt es zu gruppenbezogenen Beschimp-
fungen oder Beleidigungen („Du Schwuchtel!“, 
„Jude!“, „Du bist doch behindert!“ etc.) gilt es, 
diese sofort zu unterbinden und anzusprechen. 
In den meisten Fällen sind derartige Aussagen 
nicht per se diskriminierend gemeint (Klocke 
2012). Trotzdem verdeutlichen sie konnota-
tionsbedingt beispielsweise einer schwulen 
Person, dass ihre sexuelle Orientierung und ihr 

Empfinden etwas Negatives ist, wenn es nur als 
Abwertung, Beleidigung, Schimpfwort oder 
zum Lächerlichmachen genutzt wird. 

Auch außerhalb des Schulkontextes ist es be-
deutsam, den eigenen Umgang mit Offenheit 
und Vielfalt vorzuleben und LSBT*I*Q-Lebens-
weisen mit den Jugendlichen, z. B. an Themen-
abenden, zu besprechen: Je häufiger sie mit 
dem Themenbereich in Kontakt kommen, des-
to positiver ist ihre Einstellung gegenüber 
queeren Personen (Klocke 2012). Hier ist ent-
scheidend, die Fragen und Themenwünsche 
der Jugendlichen zu evaluieren und an ihnen 
anzuknüpfen. 

Damit die genannten Handlungsmöglichkeiten 
in Einrichtungen und Institutionen von allen 
Beteiligten umgesetzt werden, ist es notwen-
dig, dass unter den Mitarbeiter_innen  gleichsam 
eine Sensibilität für das Thema LSBT*I*Q ge-
schaffen wird. (Multiplikator_innen-) Schulun-
gen, gemeinsame thematische Dienstbespre-
chungen und eine positive Feedbackkultur, mit 
der auf (unbeabsichtigte) Fehler hingewiesen 
werden kann, sind dabei nützliche Elemente. 
Zieht man all diese Empfehlungen in Betracht, 
kann gewährleistet werden, dass queere Ju-
gendliche bei der Entwicklung ihrer Persönlich-
keit die größtmögliche Unterstützung erfahren. 
So können sie ihre geschlechtliche Identität 
oder sexuelle Orientierung als Teil ihrer Indivi-
dualität positiv wahrnehmen, ohne auf diesen 
Teil ihres Ich-Seins reduziert zu werden.

Dr. Martin Podszus
C.v.O Universität Oldenburg
Institut für Sonder- und Rehabilitationspädagogik
E-Mail: m.podszus@uni-oldenburg.de

Franziska Fahl
SCHLAU Oldenburg
Na Und e. V.
E-Mail: franziska.fahl@schlau-oldenburg.de
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Rezension

Um das Feld der Kinder- und Jugendhilfe ran-
ken sich viele Gerüchte. Eines davon ist die  
Mär vom Personalabbau und finanziellen Kür-
zungen. Und wenn es denn schon Zuwächse 
zu verzeichnen gebe, so hätten diese lediglich 
im Bereich der frühkindlichen Bildung statt-
gefunden, der in den letzten Jahren politisch 
stark gefördert worden sei, um Kindererzie-
hung und Berufstätigkeit miteinander verbin-
den zu können. Um diese und ähnliche ‚Wis-
sensbestände‘ zu überprüfen, liegt nunmehr 
der Kinder- und Jugendhilfereport 2018 vor. In 
ihm werden nicht nur die aktuellen Daten prä-
sentiert, sondern auch Entwicklungslinien für 
die unterschiedlichen Bereiche dieses Arbeits-
feldes nachgezeichnet – sowohl tabellarisch 
als auch grafisch. Genau in dieser Kombination 
liegt eine der Stärken des Reports, er bietet 
nicht nur substanzielle Informationen, son-
dern präsentiert diese auch in einer höchst 
ansprechenden, didaktisch sehr gut aufberei-
teten Form.

So erfährt man beispielsweise, um an die ein-
gangs erwähnten ‚Wissensbestände‘ anzuknüp-
fen, dass es ganz unzweifelhaft einen deutli-
chen Anstieg des Personals im frühkindlichen 
Bildungsbereich in den letzten Jahren gegeben 
hat, aber auch – gleichsam im Windschatten – 
die gesamte Kinder- und Jugendhilfe mitge- 
segelt ist: innerhalb eines Zeitraums von zehn 
Jahren ist in allen Bundesländern ein deut- 
licher Personalaufwuchs zu verzeichnen ge-
wesen; die Betreuungsrelationen haben sich 
deutlich verbessert. Und all dies hat sich vor 
dem Hin tergrund einer demografisch rückläu-
figen Entwicklung von jungen Menschen an 
der Gesamtbevölkerung herausgebildet.

Entgegen allen Bemühungen hat sich jedoch, 
so lässt sich ebenfalls aus dem Report entneh-
men, der Anteil männlicher Beschäftigter zwi-
schen 2007 und 2017 nicht nur nicht erhöht, er 

ist sogar weiter zurück-
gegangen (mit Ausnah-
me des Kita-Bereichs, der 
auf sehr niedrigem Ni-
veau leichte Zugewinne 
zu verzeichnen hat).

Aber auch unter fachlichen Gesichtspunkten 
hat es – eher unbemerkt – (erhebliche) Verände-
rungen gegeben. In den letzten Jahren gab es 
verstärkte Bemühungen zur Verbesserung des 
Kinderschutzes: sowohl rechtlich als auch pro-
fessionell. In der Folge ist die Zahl der Inobhut-
nahmen, die nicht auf eigenen Wunsch  erfolgen, 
deutlich angestiegen. Ob diese Veränderung 
positiv oder kritisch zu beurteilen ist, lässt sich 
nur anhand fachlicher Kriterien bestimmen, die 
einer eingehenderen Untersuchung bedür- 
fen. Allerdings fällt in diesem Zusammenhang 
schon auf den ersten Blick ein erhebliches Pro-
blem auf: „Je jünger die in Obhut genommenen 
Minderjährigen sind, desto länger dauern im 
Durchschnitt die Inobhutnahmen. Bei Inobhut-
nahmen von unter 3-Jährigen dauern diese im 
Durchschnitt fast 70 Tage.“ (S. 150) Das ist bei 
einer Hilfe, die expressis verbis auf Vorläufigkeit 
angelegt ist (vgl. § 42 SGB VIII), viel zu lang!

Schaut man sich die verfolgte Logik im Bereich 
der Hilfen zur Erziehung an, dann wird deutlich, 
dass die mit der Einführung des SGB VIII verfolg- 
te Strategie „ambulant vor stationär“ so nicht 
ganz aufgegangen ist. Zwischen 2008 und 2016 
hat es bei den ambulanten Hilfen zur Erziehung 
einen Aufwuchs um 30 % gegeben, dagegen 
bei den stationären Hilfen um 52 % (S. 66). Das 
sind angesichts der rückläufigen Zahlen junger 
Menschen an der Gesamtbevölkerung erklä-
rungsbedürftige Daten, für die leider keine 
tragfähigen Erklärungen angeboten werden. 
Im Kapitel zum Aufwachsen in Deutschland 
wird kein erklärender Bezug auf solche Phäno-
mene genommen.

Autorengruppe Kinder- und Jugendhilfestatistik (Hrsg. 2019):
Kinder- und Jugendhilfereport 2018. Eine kennzahlenbasierte Analyse
Verlag Barbara Budrich, Opladen / Berlin / Toronto, 220 Seiten, € 29,90
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Damit ist auch schon das größte Problem ange-
sprochen. Viele Kapitel sind in sich hoch informa-
tiv, stimmig und überzeugend, leider stehen sie 
disparat nebeneinander, ohne dass systematisch 
aufeinander Bezug genommen wird. Das schmä-
lert den Wert des Kinder- und Jugendhilfere-
ports als Datenbasis für beschreibende wissen-
schaftliche und politische Debatten nicht, aber 
er lässt Erklärungen offen, die die fachöffent-
lichen und -politischen Debatten dringend be-
nötigen. Denn nur so können Entscheidungsträ-
gern vor Ort Argumente geliefert werden, die sie 

in den politischen Auseinandersetzungen benö-
tigen. Insofern wird hier Potenzial nicht genutzt, 
das in den Daten liegt und gehoben werden 
könnte. Gleichwohl: Der Kinder- und Jugendhilfe-
report ist für all diejenigen, die sich ernsthaft mit 
der Kinder- und Jugendhilfe auseinandersetzen 
wollen, ein unverzichtbares Arbeitsinstrument 
als sichere und gefestigte Datenbasis.

Prof. Dr. Roland Merten
E-Mail: roland.merten@uni-jena.de
DOI 10.2378/uj2020.art55d

Vorschau auf die kommende Ausgabe

Fremdenfeindlichkeit in der Kinder- und Jugendhilfe

Rassismus und Homophobie bei Jugendlichen mit und ohne Migrationshintergrund – 
Befunde einer empirischen Studie

Diversitätsorientierte Organisationsentwicklung in der Kinder- und Jugendhilfe: 
Ziele, Prinzipien, Qualitätskriterien, Erfahrungen und Empfehlungen

Die Arbeit der Mobilen Beratung Niedersachsen gegen Rechtsextremismus für Demokratie

Die Arbeit von Miteinander – Netzwerk für Demokratie und Weltoffenheit 
in Sachsen-Anhalt e. V.
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Termine

September 2020

1. 9. 2020 Seminar
Gewaltprävention für Mädchen  
und Jungen im Grundschulalter
Arbeitsgemeinschaft Kinder-  
und Jugendschutz (AJS) NRW e. V.
Köln
www.ajs.nrw
€ 75,–

1. – 2. 9. 2020 Workshop
Sexualisierte Übergriffe durch Kinder  
und Jugendliche an Kindern –  
eine Herausforderung (nicht nur)  
für die Jugendhilfe
Kinderschutz-Zentren
Köln
http://www.kinderschutz-zentren.org/
€ 290,–

3. 9. 2020 Fortbildung
Der Anti-Bias-Ansatz – 
Vorurteilsreflektierte Pädagogik  
in der Praxis
Arbeitsgemeinschaft Kinder-  
und Jugendschutz (AJS) NRW
Köln
https://ajs.nrw/
€ 75,–

3. – 6. 9. 2020 Tagung
31. Jugendgerichtstag
Deutsche Vereinigung für Jugendgerichte  
und Jugendgerichtshilfen e. V.
Bonn
www.dvjj.de
€ 255,–

4. – 6. 9. 2020 Fortbildung
Polyamorie – vielfältige Wege der 
Beziehungsgestaltung für schwule und 
bisexuelle Männer*
Akademie Waldschlösschen
Reinhausen bei Göttingen
€ 117,–; € 30,– für TN aus Niedersachsen

9. – 11. 9. 2020 Konferenz
Das 13. Kinderschutzforum –  
„Übergänge gestalten“
Kinderschutzforum
Münster
www.kinderschutzforum.de

14. 9. 2020 Fortbildung
„Ey du Opfer“ – Umgang mit jungen 
Menschen im Grauzonenbereich 
von rassistisch-neonazistisch orientierten 
Hassgruppen und Jugendszenen
Landesjugendamt Thüringen
Erfurt
www.jugendth.de

14. 9. 2020 Fachtag
„Bindung, Bindungsförderung, 
Bindungsstörung“
Landesjugendamt Sachsen-Anhalt
Halle (Saale)
www.lvwa.sachsen-anhalt.de
€ 20,–

14. – 15. 9. 2020 Tagung
Doppel-Fachtag: BETEILIGUNG und 
CARELEAVING in der Pflegekinderhilfe
Kompetenzzentrum Pflegekinder e. V.
Berlin
www.kompetenzzentrum-pflegekinder.de

14. – 16. 9. 2020 Seminar
Biographiearbeit mit Kindern und Jugendlichen
Internationale Gesellschaft für erzieherische 
Hilfen e. V.
Münster
www.igfh.de
€ 325,–

14. – 16. 9. 2020 Seminar
Die Macht der Sprache – 
Erweiterung von Sprachkompetenz  
durch diversitätssensibles Argumentieren
Akademie Waldschlösschen
Reinhausen bei Göttingen
www.waldschloesschen.org
€ 90,–
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15. – 15. 9. 2020 Fortbildung
Vom Missbrauch zur Sucht
KVJS
Oberderdingen
www.kvjs.de
ca. € 80,–

17. 9. 2020 und 1. 10. 2020 Fortbildung
Sexuelle Gewalt durch Mitarbeiter  
und Mitarbeiterinnen in Institutionen
Wildwasser
Wiesbaden
www.wildwasser-wiesbaden.de
€ 190,–

17. – 18. 9. 2020 Fortbildung
Mit Kindern achtsam sein – 
Achtsamkeit im Alltag mit Kindern  
integrieren
Haus Neuland
Bielefeld
www.haus-neuland.de
€ 190,–

21. – 23. 9. 2020 Kongress
Bundeskongress Kinder- und 
Jugendarbeit 2020 in Nürnberg
Forschungsverbund DJI  / TU Dortmund
www.bundeskongress-kja.de
Nürnberg

23. 9. 2020 Fortbildung
Sexualpädagogische Konzepte  
in Kindertageseinrichtungen
Violetta
Hannover
www.violetta-hannover.de

28. – 29. 9. 2020 Weiterbildung
Genderpädagogik und  
geschlechterreflektierte Arbeit  
in der Kindertagesstätte
Paritätisches Bildungswerk  
Bundesverband Frankfurt a. M.
www.pb-paritaet.de
€ 190,–

29. 9. 2020 Fortbildung
Aktuelle Rechtsfragen  
in der Kindertagespflege
KVJS
Stuttgart
www.kvjs.de
€ 109,–

30. 9. 2020 Fortbildung
Systemsprenger – schwierigste Jugendliche, 
hoffnungslose Fälle? Kompetenzen für den 
Umgang mit besonders herausfordernden 
Klienten
Landesjugendamt Thüringen
Erfurt
www.jugendth.de

30. 9. – 2. 10. 2020 Fachtagung
Queere Pädagogik
queer denken – aktivieren – vernetzen
Akademie Waldschlösschen
Reinhausen bei Göttingen
www.waldschloesschen.org
€ 85,–

Oktober 2020

1. – 2. 10. 2020 Fortbildung
Jungenarbeit in der  
Migrationsgesellschaft
LAG Jungenarbeit NRW
Dortmund
www.lagjungenarbeit.de
€ 150,–

13. – 14. 10. 2020 Seminar
Wann ist auffällig ,normal‘ –  
wann normal ,auffällig‘?
Hans-Weinberger-Akademie der AWO e. V.
München
www.hwa-online.de
€ 239,–
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